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In  der  Praxis  des  erzieiieiideii  Sclmluiiterrii-lits  krumeii  Vorliebe  oder  Abiieijruii^^  niemals 
irj^endwie  ma Isg-ebende  Gesielitsi>unkte  sein.  Denn  des  Lehrers  und  Erzieliers  Aufgabe  besteht  nicht 
darin,  den  Zitgiing  in  eine  mehr  oder  weniger  reiche  Fülle  nach  individuellen  Zwecken  und  Ansichten 
ausgewählter  luid  schätzenswerter  Kenntnisse  oder  LeliensgrumUätze  einzuführen,  sondern  den- 
selben mit  einer  auf  die  ('bereinstiunnung  allgemein  meuschlichen  Erkennens  und  Wolleiis 
gerichteten  Bildung  auszurüsten,  welche  die  Grundlage  einer  gedeililichen  :Mitar1)eit  an  dem 
Ei'ziehungswerk  der  Menschheit  in  den  verschiedensten  Lebensstellungen  für  iunner  bilden  wii'd. 
Solche  im  wahren  Sinne  des  AVortes  hinnane  Bildung  in  fun<la mentaler  \'ollständigkeit  in  der 
Jugend  anzuidianzen .  ist  das  hohe  Ziel  unserer  Gymnasien,  dei-en  besonderer  Arbeitsplan  in 
neuster  Zeit  mehr  denn  früher  mit  strenger  Zweckmässigkeit  festgestellt  worden  ist  und  mit 
den  geeigneten,  aus  dem  AVesen  methodischer  Didaktik  sichergebenden  Alitteln  verfi^lgt  werden 
soll.  In  diesem  Arbeitsplan  ist  der  griechischen  Litteratur  die  ihr  als  Bildungsmittel  gebührende. 
durch  die  Entwicklung  des  (xymnasiums  bewährte  Berücksiclitigung  zu  teil  geworden  und  ein 
Kanon  für  die  zur  Verwendung  zu  bringenden  Schriften  dadurch  aufgestellt,  dals  diejenigen 
Geistesi)rodukte.  die  in  eminentem  Sinne  ihren  unvergänglichen  J^ildungswert  haben,  gelesen 
Averden  müssen,  andei'e.  welche  dieses  höchste  Mals  erziehlicher  Bedeutung  nur  annäherungs- 
weise in  sich  tragen,  behandelt  werden  krönen.  Ln  allgemeinen  hat  sich  durch  die  Praxis  als 
griechische  (^ymnasiallektüre  ein  abgeschlossener  Kreis  von  Schriften  ergeben,  welche  den  Schüler 
mit  den  edelsten  und  verständlichsten  Schi'.pfungen  des  hellenischen  Geistes  vertraut  machen, 
und  man  m<ichte  zugeben,  dafs  die  Reic]ih;iltigkeit  und  der  innere  AVert  des  so  gewonnenen 
geistigen  Stotfes  die  Aufnahme  neuer  Schriften  nicht  als  unbedingt  notwendig  erscheinen  lassen 
können.  Aber  die  höchste  Instanz  des  preufsischen  Schulwesens  hat  die  Mögliclikeit  einer 
ei'gänzenden  oder  beschränkenden  Änderung  des  bestehenden  Gebrauchs  anerkannt  \).  und  die 
Kührigkeit,  mit  welcher  heutzutaize  in  den  Kreisen  der  höheren  Schul  weit  bei  angemessener 
Berücksichtigung  des  leiblichen  AVohles  der  Jugend  die  geistige  Ausbildung  derselben  vom 
Standi)unkte  einer  rationellen  Didaktik  eistrebt  wird,  dürfte  auch  eine  strengere  Auswahl  des 
Lektüi-estotfes  nach  den  scharf  beobachteten  Forderungen  des  pädag(jgischen  Bildungszieles  als 
wünschenswert  ei'scheinen  lassen. 

AVenn  nun  im  folgenden  von  uns  mit  einer  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Afasse  des  Stoffes 
eingeschränkten  Ausführlichkeit    untersuclit    werden  soll,  ol»  in  der  Litteratur  des   um   Jalir- 

1)  Leliriil.  f.  (l.  li.  Schul.  S.  20.  Tn  der  Answahl  dessen,  was  in  die  Gynmasiallektüre  aufzunehmen  Pflicht, 
was  zulässig-,  was  auszuschlielsen  isr,  macht  sicli  der  Fortschritt  pädai;« irischer  Erwä^nui;-  ini  t unterschiede  von 
subjektivem  Belieben  oder  blofs  gelehrtem  Interesse  kenntlicli. 
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umleite  nach  der  Blütezeit  des  Grieciieiitums  lebenden  griechischen  Schriftstellers  Lncian 
Aahrhal'ter  Bildungsstotl  sich  findet,  so  hotten  wir  dabei  den  nicht  gerinoj  zu  achtenden  Gewinn 
zu  erzielen,  dals  sich  tiü-  uns  ein  wenn  auch  nicht  abschlielsendes,  so  doch  eindrehendes  sach- 
liches Urteil  iiber  die  Bedeutsamkeit  erpreben  wird,  welche  der  litterarischen  Tätijrkeit  dieses 
Mannes  Iteizuniessen  ist.  und  dals  ein  richtio:  hei'geleitetes  Urteil  ül)er  den  Bildungswert  der 
Schlitten  Lucians  für  das  (Tymnasiuni  die  Unklarheit  beseitigt,  welche  hinsichtlich  ihrer  Be- 
rechtigung als  Schullektüre  zu  dienen  die  heutige  Zeit  noch  zu  beherrscthen  scheint. 

i'ber  die  Verwendbarkeit  Lucianischer  Schriften  auf  der  Schule  sind,  ohne  dafs  eine 
eingehende  Behandlung  dieser  litterar- i»ädagogischen  Frage  versucht  worden  wäre,  entgegen- 
gesetzte l'rteile  laut  geworden .  in  ihrem  negierenden  Standpunkt  nicht  zum  geringsten  Teil 
hervorgerufen  durch  gewisse  Unsauberkeiten  der  überlieferten  TiUcianischen  Darstellung,  auf  die 
wh-  im  Laufe  unserer  Untersuchung  einzugehen  Gelegenheit  haben  werden.  Von  der  Direktoren- 
konferenz der  Provinz  Preulsen  In»).')  wurde  Lncian  aus  der  leiste  der  Schulschriftsteller  ge- 
strichen, gewifs  aus  demselben  Gesichts}iunkte.  aus  welchem  Schrader  in  seiner  ..Erziehungs- 
und l'nterrichtslehre"  trotz  der  Anerkennung  der  vortreftiichen  Sprache  des  Schriftstellers 
das  Verbannungsurteil  über  ihn  ausgesprochen  hat.  Seitdem  nähert  sich,  soweit  meine  Kenntnis 
und  Erfahrungen  reichen,  die  Schule  ihm  nur  spärlich,  und  sie  wird  mit  einem  gewissen  Kecht 
diese  befangene  Zinücklialtung  nicht  aufgeben,  so  lange  sich  nicht  aus  der  Gesamtnuisse  der 
Lucianischen  Schriften  ein  pädagogisch  unantastbarer  Kern  mit  \vi5.senschattlicher  Gründlichkeit 
hat  abgrenzen  lassen.  Dem  verwerfenden  Gutachten  der  Ki>nigsberger  Konferenz  steht  die  Aner- 
kennung, die  Lncian  vor  der  Posener  Direktorenkonferenz  IsTu  gefunden  hat .  gegenüber,  über- 
einstimmend mit  der  günstigen  Beurteilung,  welche  den  Erzeugnissen  des  Schriftstellers  in  Wiese's 
..Verordnungen  und  Gesetze  t.  d.  h.  Seh.  in  Preufsen":  I  75.  ohne  Bedenken,  freilich  unter 
Voraussetzung  zweckmässiger  Auswahl  zu  teil  geworden  ist.  Dals  die  Wissenschaft  besonders 
seit  drei  Jahrzehnten  sich  mit  der  Sichtung.  Eniendation  und  Würdigung  der  Lucianischen 
Schriften  eingehender  beschäftigt  und  über  den  Charakter  des  Schriftstellers  wie  über  die 
vollendetsten  Erzeugnisse  seines  Geistes  manches  Wort  der  Anerkennung  gesi)rochen  hat .  bedarf 
für  den  Kundigen  keines  Beweises.  Wenn  endlich  vom  Standi)unkt  des  vorsichtigen  und  er- 
fahrenen Schulmannes  Sommerbrodt  sich  für  berechtigt  gehalten  hat.  die  Lektüre  Lucians  in 
richtiger  Auswahl  zu  emptehlen  und  zur  praktischen  Ausführung  dieser  Emi»fehlung  nach  dem 
Vorgang  von  Jakobitz  eine  auf  der  Höhe  der  Forschung  stehende  und  die  Auswahl  der  Schriften 
nach  ^laisgabe  des  didaktischen  AVertes  bietende  Scliulausgal^e  vei<"»ttentlicht  hat.  so  hat  die 
Schuhveit  doch  wohl  einmal  ernsthaft  zu  erwägen,  ob  nicht  jenes  von  ]\lelanchthon  gefällte  Urteil, 
dass  neben  der  Lektüre  des  Homer.  Herodot  und  Demosthenes  die  des  Lncian  als  unentbehrliches 
Rüstzeug  ziun  Kampfe  für  das  Evangelimn  gepflegt  zu  werden  verdiene^),  vollauf  berechtigt  ist, 
und  die  Einführung  Lucians  in  unsere  höheren  Schulen  mit  vSegnungen  verknüi)ft  sein  dürfte, 
die  diesem  Schriftsteller  wie  an<leren  einen  unbestrittenen,  wenn  auch  bescheidenen  Platz  zu 
sichern  geeignet  wären. 

AVenn  wir  nun  die  Bahn,  welche  der  Gymnasiast  l>ei  seiner  griechischen  Lektüre  von 
der  ersten  Einführung  in  dieselbe  bis  zum  Abschlufs  der  allgemeinen  Bildung  zu  durchlaufen 
ptiegt.  im  Überblick  uns  vergegenwärtigen,  so  dürfen  wir  sagen,  dals  er  in  formaler  Beziehimg 
von  der  edlen  Einfachheit  der  Sprache  ausgehend  bis  zu  ihrer  vollendetsten  Kunstschönheit  in 


*)  Corp.  reform.  ed.  Bretscbneider.    II  46o. 
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Prosa  und  Poesie  fortschreitet,  und  in  materialer  Beziehung  in  das  Schaffen  und  Denken  eines 
Volkes  eindringt,  das  mehr  als  irgend  ein  anderes  den  Begriff  der  menschlichen  Idealitlit  ver- 
kitrpert  und  menschliche  ^lusterbilder  hervorgebracht  hat,  die  in  ilnvr  grofsartigen  Einfachheit 
auf  den  Verstand,  die  Einbildungskraft  und  den  Charakter  mit  ewig  gleichem  Zauber  wirken. 
Dieser  griechische  Geist  mit  der  durch  ihn  erzeugten  Kultur  ist  aber  keineswegs  in  der  (be- 
schichte des  Altertums  auf  die  politischen  Grenzen  des  Volks  beschränkt  geblieben  und  mit  dem 
Niedergang  der  staatlichen  Freiheit  desselben  vernichtet  worden,  sondern  mehr  oder  weniger 
vermöge  des  allgemein  menschlichen  Gehaltes  seiner  Geschichte  und  seiner  Schriftwerke  in  das 
lieben  aller  Völker  gedrungen,  die  wir  als  die  des  Altertums  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 
A\ährend  das  von  der  i>raktisclien  Idee  des  Staates  getragene  K(jm  auf  dem  Wege  war  die 
politische  Einheit  Italiens  zu  begründen,  wanderten  griechischer  Geist  und  griechische  Kultur 
nach  dem  Osten,  um  bald  danach  auch  den  Westen  umzugestalten  und  für  den  gesamten  Umfang 
des  römischen  Weltreiclies  eine  Hebung  der  Kultur  herbpizufülnen .  deren  glanzvollster  Ausdruck 
das  zweite  Jahrhundert  nach  Christus  ist.  Und  diese  Zeit,  in  welcher  der  Gedanke  einer 
AVeltmonaichie  und  eines  AWltfriedens  mehr  als  zu  irgend  einer  anderen  der  A^erwirklichung 
entgegengekommen  zu  sein,  in  welcher  römische  Staatskunst  und  griechisclies  Geistesleben  sicli 
als  die  dauernden  Erruntivnschaften  der  bedeutendsten  A'<»lker  der  alten  Zeit  darzustellen 
schienen,  und  gerade  die  Bildungselemente  der  griechischen  Kultur  einen  erneuten  Aufschwung 
nahmen,  um  schliefslich  doch  alles  von  dem  einfach  erhabenen  Geist  der  christlichen  AN'elt- 
anschauung  zersetzen  und  umgestalten  zu  lassen,  diese  Zeit  auch  von  einem  anderen  als  chiist- 
lichen  Standpunkt  kennen  zu  lernen  sollte  eine  unniUige  oder  gar  jeder  Berechtigung  entbehrende 
Forderung  sein?  ..AVer  die  Bedeutung  einer  Erscheinung  richtig  würdigen  will, 
muss  sie  von  Anfang  an  bis  an  das  Ende  verfolgen.  Soll  also  die  Jugend  mit  dem 
Altertum  vertraut  werden,  so  dafs  sie  im  Stande  ist,  seine  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte und  sein  A'erhältnis  zum  Christentum  zu  erfassen,  so  genügt  es  nicht  blofs, 
die  Zeit  des  Aufgangs  dieser  grol'sen  Erscheinung  kennen  zu  lernen,  auch  ihren 
I'ntergang  mufs  sie  ins  Auge  fassen,  auch  auf  die  Kehrseite  der  ^Nfünze  einen  Blick 
werfen,  um  die  Signatur  der  Zeit  recht  zu  verstehen.  Xur  so  wird  es  ihr  klar 
werden,  wie  in  Wahrheit  die  Zeit  erfüllet  war.  als  Christus  in  die  Welt  ge- 
kommen, und  wie  durch  das  Christentum  alles  ntMi  geworden  ist.""^)  .\^\\<i^.  welt- 
historische Periode  in  ihrem  charakteristischen  Gepräge  näher  kennen  zu  lernen,  wäre  freilich 
unni'tig.  wenn  der  heidnische  Ideengehalt  ausnahmslos  ein  so  dürftiger  oder  verdorbener  wäre, 
dafs  er  mit  der  Fördeiiing  des  menschlichen  Erziehnngswei'kes  in  keiner  A'erbindung  stände, 
und  unmöglich,  wenn  wh-  von  dem  wichtigsten  Alittel.  um  diese  Kenntnis  zu  erhalten,  im 
Stich  gelassen  würden,  wemi  die  Sprache  der  Zeit,  die  vollkommenste  Trägerin  jedes  geistigen 
Inhalts,  nur  AV^rke  geschaffen  hätte,  deren  Beschäftigung  den  aus  der  Blütezeit  der  griechischen 
Litteratur  gezogenen  Gewinn  zu  schmälern  imstande  Aväre. 

Im  besondei'en  werden  an  die  griechische  Gymnasiallektüre  Forderungen  hinsichtlich  der 
Form  und  des  Inhalts  gestellt.  Die  Form  nmfs  für  die  Prosalektüre  der  attische  Dialekt  in 
mi)glichster  Reinheit  und  stilistischer  A^dlkonnnenheit .  der  Jnhalt  von  idealem  AVerte,  d.  h. 
derartig  sein,  dafs  entweder  die  AVillenskraft,  d.  h.  die  Betätigung  des  Sittlichen,  oder  die 
Vers tandesbil düng,  d.  h.  die  Erkenntnis  des  AVahren  gefördert,  oder  die  Einbildungkraft, 
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..  h.  (Ue  Aiis,-Iiauung  (k^s  Schönen  hAeht  wird.  Jede  Verstande.^bilduncr  aber  mufs  auf  sittliclier 
BeiecVitiuun-  beruhen,  jede  Entwickhing  des  Willens  im  Verstand  ilaen  Fülirer  haben,  jede 
^ohöi*tung  der  menschlichen  Einbildungskralt  mit  den  Forderungen  des  \'erstandes  und  sittlichen 
Wullfiis  vereinbar  sein.  AVelclien  Cliarakter  zeigt  nun  zunächst  inhaltlich i)  der  litterarisclie 
^achlais  des  Lucian? 

Ich  glaube  davon  Abstand  nehmen  /u  ki.nnen.  näher  zu  untersuchen,  welche  von  den 
unter  dem  Xamen  Lucians  uns  übeikomnienen  Schritten  als  uueclit  auszuscheiden  sind.  Denn 
die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  mit  W'eitläuHgkeiten  und  Schwierigkeiten  verknüidt.  die  jiur 
durch  eingehende  Specialail)eiten  allmählich  sich  werden  beseitigen  lassen,  und  hat  für  den  voi- 
hegenden  Zweck  gar  keine  Bedeutung,  da  die  Masse  der  unzweifelhaft  echten  Lucianis.-lien 
^chrlften  eine  so  grofse  ist.  dafs  unsere  vom  pädagogischen  Gesichtsi.unkie  l)eherrschte  Unter- 
suchung sich  völlig  auf  diese  beschränken  kann.  In.lesseii  der  \'ollsrändii>keit  unserer  Arbeit 
wegen  darf  tolgendes  nicht  unerwähnt  bleiben.  Von  den  «3  Schriften,  welchen  <lie  Überlieferuii.^ 
Lucian  zum  Verfasser  giebt.  hat  Bekker  i^n.  Dindorf  11.  Sommerbrodt.  neben  Fritzsche  der 
kompetenteste  Kichter  der  (Gegenwart  auf  diesem  Gebiet.  l>2  Nummern  ausgeschieden.  Welche 
Stellung  man  nun  auch  in  Zukraift  zu  der  Unechtheit  dieser  '22  Schriften  einnehmen  mag.  keiner 
von  ihnen  wird  man  den  .Bildungsweit  beimessen  ki-nnen.  der  zu  ihivr  Aufnahme  in  die 
Gynmasiallektiire  annähernd  berechtigen  könnte.  Khetorenmäfsige  Ansprachen  und  Deklamationen 
von  unbedeutendem  Weit,  dürftige  oder  ungeschickte  Abliandlunoen  über  abstrakte  Tliemen  und 
logische  Spitztindigkeiten.  fode  historische,  geographische  oder  kulturgeschichtliche  Zusammen- 
stellungen und  Betrachtungen,  sowie  andere  eines  höheren  geistigen  (iehaltes  oder  geschichtlichen 
Interesses  entbehrende  Stotte  sind  keine  Nahrungsmittel,  die  dem  reifenden  Verstände  Kräfte 
zutUhren  oder  den  Keim  des  sittlichen  AMlleiis  entwickeln.-) 

Was  nach  Ausscheidung  dieser  in  ihrer  Bedeutungslosigkeit  gekennzeichneten  Schriften 
übrig  bleibt,  den  Bestand  also  von  <il  litterarischen  Erzeugnissen  Lm-ians  könnte  der  Litterar- 
historiker  vom  biographischen  Gesichtspunkt  aus  zerlegen,  da.  wenn  auch  die  Abfassungszeit 
jeder  einzelnen  Schrift  sieh  keineswegs  genau  bestimmen  läfst.  doch  die  Entwicklung^  der 
schriftstellerischen  Thätigkeit  Lucians  vorwiegend  durch  gewisse,  ihn  zeitweise  beherrscliende 
Ideen  bedingt  worden  ist.  Er  würde  auch,  um  die  Lucianischen  Schriften  einer  auf  die  Be- 
deutung für  <lie  Zeit,  in  der  sie  geschrieben  sind.  Bezug  nehmenden  Beurteilun-  zu  unterziehen, 
das  geistige  Leben  des  zweiten  Jahrhunderts  in  ausi-eiclieiider  Weise  zur  Darstellun--  brin-en 
müssen.  Jedoch  für  unsere  von  didaktischen  Zwecken  beherrschte  Aufgabe  erscheint  es  Zu- 
gemessen, die  Materien  der  litterarischen  Erzeugnisse  Lucians  sogleich  nach  päda-oo-ischen 
Gesichtspunkten  zu  gruppieren  und  an  dem  Mafsstabe  der  für  <len  Inhalt  des  Gvninasiallektüre- 
stotis  aufgestellten  Anforderungen  zu  prüfen. 

Damit  man  al)er  im  voraus  die  charakteristischen  Grun.lzüge  des  :\fannes  kenne,  dessen 
htteiarische  Thätigkeit  un.-  numnehr  eingehend  beschäftigen  wird,  düi-fte  es  sich  emi^felden  so 
kmz  als  möglich,  mit  der  Angabe  des  Entwicklungsganges  die  Stellun-  zu  bezeichnen,  welche 
derselbe  zu  der  geistigen  Strr)mung  seiner  Zeit  eingenommen  hat. 

Im  fernen,  den  Centralländern  der  griechisch -rr.niischen  Kultur  abgelegenen  Samosata 
um  d.  J.  12.)  n.  Chr.  geboren,  nur  ausgestattet  mit  der  elementaren  Bildung  eines  den  niedei-en 


y,  Die  Abfassung  des  2.  Theils,  die  Sprache  Lu.ians  behandelnd,  hat  der  Verf.  sich  vorbehalten. 
~)  l  ber  die  Schrift  A-/i;iwvaxTo:  ßio;  s.  später. 
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Ständen  angehörenden  syrischen  Provinzialen.  aber  frei  von  allem  falschen  Schein  einer  von  den 
breiten  Massen  der  Gebildeten  des  römisclien  Weltreichs  angenommenen  k(jnventionellen  Kultur, 
gesund  an  Leib  und  Seele,  voll  Willenskraft  und  idealen  Sinnes,  verläfst  er  das  banausische 
Handwerk  eines  Steinmetzen,  für  das  die  Eltern  aus  einfach  praktischen  Gründen  ihn  bestimmt 
hal)eii.  und  sucht  die  Bildungsstätten  der  griechischen  Sprache  auf.  mühevoll  ringend  mit  der 
Existenz  und  der  Befriedigung  seines  Bildungsdurstes.  Jahre  energischen  Fleifses  und  liebe- 
vollen Vertiefeiis  in  die  besten  Schätze  der  griechischen  Litteratur  geben  ihm  einen  Einblick 
in  eine  Zeit,  deren  höchster  Gewinn  die  Kultur  des  menschlichen  Geistes  auf  dem  (j runde  einer 
vollendeten  Sprache  Itildet.  Seine  ei'sten  Errungenschaften  stellt  er  in  den  Dienst  des  Lebens, 
das  in  bunter  Gestalt  sich  in  den  Räumen  gericlitliclier  Praxis  abspielte.  Mit  den  Erfolgen 
geht  die  weitere  Ausbildung  seiner  reich  begabten  Natur  Hand  in  Hand.  Der  Barbar,  der 
Sprache  der  Gebildetsten  mächtig  geworden,  lernt  sie  allmählich  mit  einer  Meisterschaft  hand- 
haben, welche  ihn  weit  über  das  Niveau  des  GeAvölmlicheii  hinaushebt  und  einer  Thätigkeit 
zuführt .  die  ihm  vor  anderen  seines  Berufes  Vermögen  und  Ansehen  verschafft.  Als  wandernder 
Kunstredner.  mehr  durch  die  Form  als  durch  den  Inhalt  blendend,  tritt  er  in  den  bedeutendsten 
vStädten  des  römischen  Weltreichs  auf.  immer  neu  in  seinen  Themen,  originell  in  der  Behandlung, 
bewundert  und  beneidet,  gesucht  und  nie  rastend,  bis  er  in  Gallien  das  Ziel  seines  A\'ander- 
lebens  findet  und  im  Besitz  ausreichenden  Vermögens  einer  vollkommneren  Idee  zu  leben  sich 
entschliefsen  kann. 

Von  der  Ijiebe  zur  Heimat .  zum  Elternhaus  mäclitig  ergrilteii .  lenkt  er  zunächst  seine 
Schritte  wieder  über  Italien.  Achaja.  J'onien  den  Landein  des  Ostitis  zu.  Asien  l)egrülst  und 
fesselt  ihn  von  neuem.  Samosata  wird  geblendet  durch  den  Glanz,  den  sein  Talent  um  ihn 
verln-eitet.  Antiochia  nimmt  ihn  als  Advokaten  in  seine  Mauern,  aber  volle  Befriedigung  ge- 
währt es  ihm  nicht.  Der  Jüngling  ist  zu  einem  reifen  Manne  geworden,  der  nicht  nui"  in  der 
Studierstulje  für  seine  Gedankenwelt  geleVtt.  sondern  im  b'unten  Gewühl  des  Ijebens  den  Menschen 
und  die  realen  Formen  menschlicher  Kultur  kennen  gelernt  hat.  Überdrüssig  der  formalen 
(:iedankengymnastik.  in  der  er.  der  Barbar,  mit  den  vollendetsten  S})rechern  griechischer  Zunge 
tun  die  Palme  zu  ringen  gewagt  liaben  Avird.  sucht  er  für  die  Form  einen  besseren,  den  l»esten 
Inhalt,  die  Goldkörner  phihjsophischen  Forschens.  Athen,  die  Stadt  edler  Freiheit  und  wissen- 
schaftlicher Mufse.  die  ihn  ehedem  gelockt,  hat  ihren  Beiz  für  ihn  nicht  verloren.  Mit  Weib 
und  Kind,  begleitet  von  seinen  Eltern,  tritt  er  die  Beise  nach  dem  hellenischen  Boden  an. 
seiner  Heimat  für  immer  den  Scheidegrufs  sendend.  Von  seinem  Ziel  durch  eigentümliche  Lni- 
stände  und  Interessen  auf  kurze  Zeit  abgelenkt.  l)esteigt  er  endlich  in  Troas  das  Schilf,  das 
ihn.  den  Vierziger,  iiber  Koriiith  dem  Ziel  seinei-  AVünsche.  der  Stätte  fruchtbaren  Schalfeiis 
entgegenführt. 

Doch  auch  in  Athen  wartet  seiner  zunächst  bittere  Enttäuschung.  Das  Studium  der 
Philosfjphie.  das  er  als  Gewinn  seines  bisherigen  rastlosen  Strebeiis  anselien  zu  dürfen  geglaubt 
hat.  wird  ihm  aus  inneren  wie  äufseren  Gründen  in  vei"hältnismäfsig  kurzi-r  Zeit  verleidet. 
Die  Philosophie  hatte  seit  Jahrhunderten  keine  wissenschaftlichen  Fortschritte  mehr  gemacht. 
Nachdem  sie  mit  Plato  und  xVristoteles  ihre  höchste  Vollendung  erreicht  hatte,  war  die  Univer- 
salität der  Forschung  einseitig  }>iaktischen  Systemen  gewichen.  So  notwendig  auch  die  Änderung 
des  }>liiloso])hischen  Denkens  in  den  Mängeln  der  universellen  Systeme  und  dem  Bedürfnisse  der 
nunmehr  auf  staatlichem,  religiösem  und  socialem  Gebiet  sich  geltend  machenden  Subjectivität 
des  Denkens  begründet  war.  so  fehlte  doch  auch  viel,  dafs  die  I^hihjsophie  in  dieser  Sul)jekti- 
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vität .  Welche  die  Systeme  des  Stoicismus  und  Ei»ikureisnius  zeitigte ,  zu  einem  die  Meliizalil  der 
Denkenden  befriedigenden  Resultat  gelangt  wäre.  Der  Skepticismus,  auf  Grund  der  bisherigen 
Errungenschaften  der  Philosojihie  alle  objektive  Wahrheit.  Erkeimtnis  und  Wissenschaft 
leugnend  und  in  dem  subjektiven  Fürwahilialten  den  autonomen  Richter  des  Wollens 
erblickend,  schlofs  scheinbar  konse<[uent  das  Suchen  der  Heiden  nacli  AVahrheit  ab  und 
überliefs  sie  einer  Resignation,  welche  auch  für  Lucian  das  wissenschattliche  Resultat  seiner 
l»hiloso|)hischen  Studien  wird.  Aber  es  bleibt  nicht  das  einzige.  Lucian  hatte  von  der  Weis- 
heit und  A\'ahiiieit.  die  er  zu  erringen  sich  almiülite.  die  hitcliste  Vorstellung,  als  er  mit  seinem 
für  die  wirklichen  Formen  des  menschlichen  Lebens  natiirlich  scharfen  Blicke  den  gT(»fsten 
AVidei  s^truch  zwischen  geistiger  Wahrheit  und  i>raktischer  Betätigung  walirninnnt.  Die  bittere 
Erfahrung,  dafs  die  rr»mische  AX'elt  mit  ihren  allein  aufs  weltliche  gerichteten  Bestrebungen. 
unbekUnmiert  um  den  Gewinn,  <len  das  religiöse  un<l  sittliciie  J^ewnfstsein  dem  einzelnen  nahe 
legte,  in  einem  die  verschiedensten  Gebiete  des  Lebens  l)eriiln-enden  Wideispruch  willenlos 
<lahinlel)e  und  vielfach  gerade  die  Vertreter  der  i)hilosoi)hischen  Bildung  als  unwürdige  Jünger 
der  Lebensweisheit  befunden  würden,  diese  Erfahrung  ist  es.  die  ihm  auf  dem  Wege  philo- 
sophischen Schattens  eine  Bahn  weist,  auf  der  er  mit  seiner  nienschüch  beschränkten  Kraft 
Gutes  stiften  und  wiedergewinnen  kr>nne .  was  er  in  den  endlosen  Gängen  der  pliilosophischen 
Forschung  verloren  habe.  Nun  verfolgt  er  mit  seiner  stilgewandten  Feder  in  selbsterfundener 
Kunst  form  die  Unwahrheit  und  Naturwidrigkeit,  wo  sie  sich  ihm  entgegenstellen,  und  auf 
Jahrzehnte  geben  sie  seinem  Talente  die  reichste  Nahrung.  Als  moralpliilosophischer  Schrift- 
steller, gehalst  und  geliebt  zugleicli.  schattf  sich  Lucian  seinen  unvergänglichen  Rulim.  So  wird 
er  ein  Sechziger.  Noch  eiinnal  ergreift  er  aus  Mangel  an  Subsistenzmitteln  den  Wanderstab 
des  reisenden  Re<lekünstlers  und  vermelirt  den  Schatz  seines  litteiaiischen  Scliatteiis  durch  neue 
Produkte  seines  rhetorischen  Talentes.  Li  Ägypten  findet  er  endlich  in  einer  angesehenen  und 
einträglichen  Staatsstellung,  die  ihn  sogai-  zu  noch  gröfseren  Hotfnungen  berechtigte,  sein 
sorgenfreies  Dasein  wieder,  mn  in  ihi-  wahrscheiidich  als  Si(d)ziger  sein  an  blühen  und  Erfolgen 
reiches  Leben  zu  beschliefsen. 

Aus  diesem  kurzen  licbensabriss  ersehen  wir,  dafs  wir  in  TiUcian  nicht  einen 
Schul  Philosophen  in  stiengem  Sinne  des  Wortes  zu  suchen  haben,  sondeju  einen  ^Nfann.  der 
auf  der  Höhe  antiker  Bildung  stehend.  <lie  Erleuchtung,  welche  ihm  das  Mafs  der  philosophischen 
Einsicht  hat  zu  Teil  werden  lassen,  als  kategorische  Richtschnur  auttasst  für  das  praktisclie 
Leben.  Nicht  die  Erkenntnis  als  soh-he  schrm.  sondern  die  Verwirklichung  des  Ei-kannten  erst  ist 
tür  ihn  der  wahre  (gewinn  der  Philosophie.  Die  Sunnne  al)er  der  anerkannten  Enungenschaften 
der  p]iilosoi»hischen  Wissenschaft,  diejenigen  idiilositphisclien  Wahrheiten,  die  mit  geringen 
Schattirungen  gemeinsamer  Besitz  aller  philosoi»hischen  Systeme  geworden  waren,  war  auch  als 
intellektuelles  Gemeingut  auf  die  breiten  Schichten  der  Gebildeten  übergegangen.  Dass  aber  das 
Leben  nach  diesem  intellektuellen  Besitz  eingerichtet  werden  müsse,  dass  die  geistige  Erkenntnis 
des  Menschen,  wie  unvollkommen  sie  inmierhin  der  absoluten  Vernunft  gegenüber  sein  möge,  die 
Richtschnur  für  das  Leben  abgeben  müsse,  das  wurde  von  den  tonangebenden  Schichten  der 
Gesellschaft  nicht  beachtet,  und  Lucian  machte  es  sich  zur  Aufgabe,  auf  den  Widerspruch  hinzu- 
weisen, in  dem  sich  die  Praxis  des  Lebens,  der  Wille,  so  vielfach  zur  Spiache  des  Gewissens, 
zur  Wahrheit  der  L'eberzeugung  befand.  So  hält  denn  Lucian  in  seinen  Schritten  seiner  Zeit 
einen  Spiegel  vor.  in  dem  wir  dieselbe  freilich  nur  unvollkommen  erkennen,  aber  auch  in  dieser 
Unvollkommenheit  sehen,  was  not  that.  und  —  köinien  wir  sagen  —  was  zu  allen  Zeiten  not 
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thun  wird:  Wahrhaftigkeit  auf  sittlichem.  Wahrhaftigkeit  auf  wissenschaftlichem, 
Wahrhaftigkeit  auf  religiösem  Gebiet.  Die  Centralidee  aller  Sittlichkeit  aber  ist  das 
Gute,  die  der  AVissenschaftlichkeit  das  Wahre,  die  der  Religiosität  das  Vollkommene.  Nach 
diesen  drei  Gesichtspunkten  wollen  wir  nun  die  Schriften  Lucians  ])etrachten. 

I.    Aus  dem  (iebiet  der  Etliik. 

Beim  Ueberl)lick  über  den  umfangreichen  litteratischen  Nachlass  des  Lucian  wird  unsere 
Aufmerksamkeit  zunächst  auf  ein  Schriftchen  gelenkt,  in  welchem  wir  mit  der  Entwicklung 
des  Mannes  die  Idee  angedeutet  linden,  welche  ihm  als  Mafsstal)  für  die  Beuiteilung  mensch- 
lichen Wesens,  Wollens  und  Thuns  vorgeschwebt  hat.  Ln  'Evj-v.ov  7)101  ^:o;  Ao'jx:avoO  erzählt 
er  mit  dichterischer  Verklärung  der  Wahrheit,  wie  er  von  seinem  Vater  aus  Mangel  an  Mitteln 
zu  einer  wissenschaftlichen  Ausbildung  dem  Schwager  desselben,  einem  Steinmetzen,  in  die  Lehre 
gegeben  wurde.  Aber  bei  Gelegenheit  einer  mafslosen  Züchtigung,  die  ihm  nach  kaum  erfolgtem 
Eintritt  das  aus  Unerfahrenheit  herbeigeführte  Zerdrücken  einer  Steinplatte  eintrug,  entlief  er 
aus  dem  Dienst  und  erzählte  den  Seinen  unter  Thränen  die  entehrende  Behandlung,  die  er 
erfahren,  und  deren  Erinnerung  ihn  selbst  auf  dem  Nachtlager  nicht  verlassen  wollte.  Da 
plötzlich  vom  Schlaf  überwältigt,  sieht  er  im  Ti'aume  zwei  Frauen  vor  sich  erscheinen,  die 
gleichzeitig  und  mit  Gewalt  ihn  für  ihren  Dienst  zu  gewinnen  bemüht  sind,  nach  erfolglosem 
Ringen  aber  die  Entscheidung  dem  Jüngling  selbst  überlassen.  Die  eine,  die  Bildhauerkunst, 
deren  Jünger  im  damaligen  Jahrhundert  zu  mechanischen  Handwerkern  herabgesunken  waren, 
in  unschöner  Bekleidung  und  unedlem  Ausdruck,  ergreift  in  Ijarbarischer  Mundart  das  Wort, 
erinnert  ihn  daran,  dass  schon  sein  Grolsvater  in  ihrem  Dienst  gestanden  und  einen  ehrenvollen 
Ruf  davongetragen  liaV)e.  An  Gesundheit .  Arbeit  und  Verdienst  solle  es  ihm  ebensowenig  fehlen 
als  an  Ehre,  wie  ein  Phidias,  Polyklet.  Myron.  Praxiteles  sie  genossen  hätten.  —  Die 
Wissenschaft,  von  edlen  Gesichtszügen,  vornehmem  Anstand  und  sauberer  Bekleidung,  knü^tft 
an  die  von  ihrer  Gegnerin  in  Aussicht  gestellten  Vorteile  an.  ihren  Wert  herabsetzend  gegen 
das.  was  sie  ihren  Jüngern  zu  verheifsen  berechtigt  sei.  "'Hv  ijxol  zeiO-y,.  -pwiov  jjlev  aoi  r.olAdc 
BTJ.Ctzizii)  r.ylT.Oyj  dvopojv  l^ya   xal  zpacci:   O-aoiiaaTa:   xal   '/.i^yjz   aj-(bv  OL-y^(^(i'/Xrj'jzy.  v.x.  -avTWv 
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aY^O-Gl;  -/.oa[iy^|iaa'.,  aw^poa'jvTr^,  Sixaioauvr^ ,  z'jiz^jz'.'x.  -paoxr^T'.,  irj.z'.-Av.y..  auviasi,  y.ap-spta.  to)  twv 
y.aXwv  epwT'.,  xf^  -po;  xa  acjjivoxaxa  6p|iY^-  xaOxa  yap  saxiv  i  xf^;  di'jyf^;  ay.Y^paxo;  w;  aAYix)-(I);  xcaiio;.^)  — 
ö  G£  XiY^'ji'.'/ ^  o)c  apa  xal  dO-avaxoi  x'.ve;  Y^vvGvxa'.  s;  avO-pco-or/,  xoOxo  aoi  ~£p:7:oir^aw  xal  yap  "/jv 
auxo;  £x  xcO  [ji'o'j  i-E/a^y^;,  O'j-o-zz  -a-j^y,  tjvwv  xo!;  -E-a'.OE'jjjiEvo:;  xal  -po;o|i'.Aä)V  xol;  apiaxGi;.-) 
Noch  will  die  TTaiOcia  weiter  reden,  da  schliesst  sich  ihr  voll  freudigen  Verlangens  der  junge 
Lucian  an.  der  Bildhauerkunst  den  Rücken  wendend,  welche  unter  Zorn  und  Zähneknirschen 
in  eine  Steinmasse  verwandelt  wird.  Dann  führt  ein  A\^agen  mit  Flügelrossen  die  beiden 
anderen  durch  die  Lüfte  über  Städte  und  Länder  hinweg,  während  die  Bewohner  ihnen  Dankes- 
Avorte  zurufen  für  die  Gaben,  die  sie  wie  Samenkorner  unter  ihnen  ausstreuen.  Am  Ende 
der  Fahrt  aber  erwartet  ihn  sein  Vater,  dem  er  sich  in  seiner  neuen  (jestalt  vorstellt,  nicht 
ohne  in  ihm  die  Erinneiung  daran  zu  wecken,  dass  er  den  Sohn  einst  übel  beraten  habe.  —  Und 
den  Zweck  dieser   ebenso  geschmackvoll  ausgeführten  wie  auf  sittlichem  Grunde   aufgebauten 
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1)  C.    10. 

2)  c.    12. 


Selbstbiuon-ai.hie  bezeichnet  L.   .selbst  mit   den  Worten:    ö'-to;  o:  vici  -so:  zu.  ^jsatlo)  -c£-(ovt7.i 
xa:   -aiocio;   sxwvtx:   xal   {liXi^Tx   si  -.:;   aO^wv    Otts  nsv-a;  £^^£Xoxax£:   v.T.  -pi;  zol  tj-tw  i-oxAivs: 

Hier  hal»eii  wir  des  Sehritstellers  im  besten  INIannesaltei  ausfresprocliene  Ueberzt'ii,2uno- 
von  dem  hohen  AVert  sittlii-lier  Veiv<.llkommniing-.  die  ilir  iinveirUckliaies  Centruni  in  dem  abso'^ 
Inten  Wert  des  Guten  rindet,  jener  Tugend,  die  auf  dem  Grnnde  natüilicli  mensdilicher  Anhigen 
durch  Unterweisung,^  in  dem.  was  des  :\[ensclien  Geist  Grosses  und  Edles  oeschatteii   hat.   sicli 
herrlich  zu  entfalten  vermao-.  das  Bekenntnis  eines  von  frfdier  .Fug-end  an  erfassten  Idealismus, 
dem  Lncian,  soweit  die  äufseren  Verhältnisse  der  Zeit  nicht  mit  zwingender  (4ewalt  eingritfen. 
sein   ganzes  Leben   hindurch   treu  geblieben  ist:  eines  Idealisnms.   der  ihm   für  Mensche^ii   und 
Verhältnisse  die  Augen  immer  otfeii  gehalten  und  den   wahivn   Mafsstab  gezeigt  hat    für  das 
buntbewegte  Leben,    dessen  glänzendes  Aeufsere  einen  dunklen   Hintergrund  verdeckte.      Lud 
diesen  Grund  des  Lebens  seiner  Z^it.   das  in  zahllosen  Gestaltungen  die  Xatur  des  :^Iei!schen 
ebenso  olfenbart,  wie  jener  an  edler  Geistes(iuelle  aufgezogene  Idealisnms,  ihn  zeichnet  Lncian 
duich  seine  Xaptov  in  einem  Gesamtbilde,  das  wie  mit  einem  durchsichtigen  Voihang  über<leckt 
die  Formen  des  einzelnen  uns  wohlweislich  verbirgt  und  dafür  das  K<dorit  des  (^anzen'in  dei-  ver- 
schiedenartigsten Tömuig  reden  läfsi. 

Der  AVunscii  zu  wissen,   womit   die  Menschen  auf  der  ()berwt^It   ihr  J)asein  ausfüllen. 
hat    den    Totenfährmann   Charon    bewogen,    ])eim   Hades    Urlaub    zu    nehmen.     Mit   dem   ihm 
begegnenden,  als  'iu/o-ofi-d;  nähei-  bekannten  Heimes  wird  er  einig,  die  Besichtigung  gemein- 
schaftlich  vorzmiehmen.  und  beide  besteigen  das  Doifi.elhaupt   des  Parnass,   den'sierum  eine 
weite  Rundschau  über  die  Welt  halten  zu  können,   samt   dem  Oeta   und  Ossa  auf  den  Olymp 
gewälzt  haben.     Ein  herrliches  Xaturbild  zeigt  sich   ihren   {Micken,  die  duirh  Kunstmitteides 
Hermes  so  verschärft  werden,   dais  sie  das  Treiben  der  Menschen  in  unveischleierter  Klarheit 
sehen.    Ein  Milon,  der  den  Zweck  und  Stolz  .seines  Lebens  in  übermenschlicher  Steigeiung 
seiner  Körperkräfte  sieht,  trägt  eben  unter  dem  Jubel  der  Hellenen  einen  Stier  durcli   dir 
Rennl)ahn.    ein  Krösus,   voll  Stolzes  auf  seinen  Reichtum,   hält  mit  Sol.)n  das  berühmte 
(Gespräch    über    die    Glückseligkeit    der   AVeit,    ein   Uyius    zieht    in    mafsloser    Begier    nach 
Macht  und  Hei-rschaft  auf  Erobeiungen  aus.  um  durch  Frauenhand  für  seine  Unersättlichkeit 
mit  schmählichem  Tode  b-estraft  zu  werden,   der  siegreiche  Kambyses  muss  .seinen  gottlosen, 
frevelhaften    Sinn    mit    Wahnsinn.    Fohkrates    das    den   Neid    der    Götter    herausfordernd«" 
Bewusstsein  seines  Glückes   mit   dem  Kieuzestode  hülsen.     Neben   den  Grofsen    der  Welt 
spielt  sich  das  bunte  Leben  der  übrigen  Alenschen  ab.  die,  den  Bienen  vergleichl»ai-.  sich  untei- 
einander  mit  dem  Stachel  zu  verwun.leii  .«suchen,  die.  umschwärmt  von   <len   ü.rz-^zz  xxl  Zz'.irx-.'x 
y.'A  ü-rAT.  y.'A  V^ocval  xal  ^lÄapvjs-ai  xal  opyj^l  xal  ixizf,  v.y}.  -Jx  TOiaOTa.  zielh.s  ihr  Leben  hinbriiioen 
und.  niedergedrückt   von  Furcht,   gehoben   von   Hottnung.    auf   der  AVeit    nur    die  (Qualen   des 
Tantalus  haben.     Die  Alahnungen  der  Gottheit,  die  Gefahren  der  Welt  beachten  sie  nicht,  an 
Ziel  und  Ende  ihres  Lebens  denken  sie  nicht,  .sie.   <li*-  den  Bla.sen   einer  mit  (^ewalt  hcivoi- 
sprudelmlen  C^uelle  vergleichi)ar.   bald  läno:ere.   bald  kürzere  Zeit   bestehen,   um   nach   einander 
den  Lebensstotf.  der  sie  schwellte,  au.^zuhauchen  und  alles,  was  ihr  Glück  auf  Erden  ausmachte, 
liienieden  zurückzulassen.    Alahnungen  an  sie  zu  richten  und  sie  über  die  wahre  Benutzung  des 
Leljens  aufzuklären,  würde  erfolglos  sein,  da  ihre  Ohren  mit  dem  Wachs  des  i:nverstandes"und 
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b'elbstbetruges  verstopft  sind.  Die  wenigen  abei'.  denen  die  Einsicht  in  den  Zweck  des  Lebens 
noch  lebendig  iniie  wohnt,  bedürfen  der  Mahnung  nicht,  denn  sie  handeln  entsprechend  der 
Ueberzeugung.  dass  alle  irdische  Gröfse  endlich  und  vergänglich  ist.  dass  am  Ende  des  Lebens 
und  Geniefsens  der  Tod  und  gleiches  Entbehren  für  alle  folgt.  In  ernster  Stimmung  steigen 
die  beiden  AVanderer  von  den  Bergspitzen  herab,  setzen  die  Berge  an  ihre  Stelle  und  verab- 
schieden sich.  Charon  mit  AVorten  des  Dankes,  dass  Hermes  ihm  Autklärung  über  das  menschliche 
Thun  ermöglicht  habe  und  mit  der  vielbedeutenden  Klage:  ola  eaiiv  la  xtov  xaxooaificvwv  ivi^pco-cov 
TzpiyiiOLXx  —  Xapwvo;  Zk  cOoslc  Xiyoc. 

AVer  den  Charakter  der  Lucianischen  Schrift  stellerei  richtig  autfassen  will,  der  mufs 
zuerst  diese  beiden  Schriften  im  Zusammenhang  lesen,  und  mit  vollem  Recht  hat  Sommerbrodt 
diese  die  Grundzüge  menschlichen  AVesens  zinn  Ausdruck  V)ringenden  Schriften  an  den  Anfang 
seiner  Schulausgabe  gestellt.  Xur  hoher  Sinn,  umfassender  Blick.  Alenschenkenntnis  und  sitt- 
liche Selbsti)rüfung  sind  imstande.  s<jlche  Gemälde  zu  entwerfen,  bei  denen  die  Phantasie  die 
Form,  das  Leben  aber  den  Inhalt  geliefert  hat.  Lucians  scharfer  Blick  erfafst  aber  neben  dem 
ganzen  auch  das  einzelne,  was  nur  immer  des  Menschen  natürliche  Schwäche  berückt,  und 
zeichnet  diese  zu  allen  Zeiten  wiederkehrenden  Thorheiten  der  Menschheit  in  dramatischen 
Gemälden,  in  welchen  die  handelnden  Personen  mit  idastischer  Leliendigkeit  und  wahrheits- 
gemäfser  Xatürlichkeit  die  Idee  eindringlicher  vergegenwärtigen  als  moralische  Entwicklungen. 
,. Menschliches  AVesen.  AVollen.  Thun  und  Empfinden'*,  sagt  Roth  in  seiner  Gymnasialpädagogik. 
S.  234.  ..wie  es  jederzeit  war.  ist  und  sein  wird,  .soll  der  SchiUer  aus  den  Schriftwerken  der 
Alten  ungefähr  so  erkennen,  wie  wir  das  Innere  des  animalischen  Körpers  durch  Abbildungen 
erkennen.  AVas  er  in  d(M-  Schule  zu  lesen  angehalten  wird,  soll  ihm  statt  der  Erfahrung 
dienen,  die  auch  der  Erwachsene  und  Gereifte  nur  in  Ausnahmefällen  machen  kann.  Alan 
spottet  oft  auf  solche,  welche  die  AVeit  aus  Büchern  kennen  lernen  wollen  und  mit  Recht, 
wenn  Romane  und  romanähnliche  Schilderungen  die  (Quellen  dieser  Erkenntnis  sein  sollen,  aber 
das  ist  ja  der  A^orzug  der  Alten,  dafs  sie  der  Xatur  treu  bleiben  und  ihre  Empfindungen  wahr 
sind,  auch  avo  sie  dichten  und  ausschmücken."  Xun,  diesen  AVjizug  wahrer  Empfindung  wage 
ich  auch  für  unseren  Lncian  in  Ansi»iuch  zu  nehmen,  freilich  nicht,  um  allem,  was  er  bei  seinem 
reich  bewegten  Leben  und  seiner  empfänglichen  Seele  geschatten  hat .  den  Stempel  des  vollendeten 
Klassicismus  zuzusprechen,  wohl  aber  um  anzuerkennen,  dass  er  in  seinem  nie  rastenden  Streben 
nach  Selbstent Wickelung  den  vielseitigen  Adel  der  menschlichen  Xatur.  den  wir  an  den  Griechen 
bewundern,  zum  Ausdruck  zu  bringen  mit  Erfolg  bemüht  gewesen  ist. 

AVeiin  er  in  seiner  Schrift  IlXo-cv  y)  z\)yy.[  die  Unnatüiiichkeit  der  über  die  realen 
A^erhältnisse  hinausfliegenden  AVünsche  des  menschlichen  Herzens  geifselt.  so  darf  man  nicht 
leugnen,  dass  er  eine  natürliche  Schwäche  des  menschlichen  Wesens  zur  Zielscheibe  seiner  Satii-e 
gemacht  hat.  muss  aber  zugleich  zugestehen,  dass  in  der  Darstellung  dieser  Schwäche  der 
Phantasie  ein  allzuweiter  Spielraum  gelassen  wird  und  dies  dem  ganzen  einen  abenteuerlichen 
Charakter  verleiht,  durch  welchen  die  Berechtigung  der  Sath-e  zum  guten  Teil  verloren  geht. 
Ganz  anders  steht  es  mit  der  Schrift  "'Ovetpo;  y)  aXexTpuwv. 

Ein  armer  Schuster  AIixuaXgc  wird  schon  in  aller  Frühe  lange  vor  Sonnenaufgang  von 
seinem  krähenden  Hahn  aus  dem  Schlafe  und  damit  zugleich  aus  einem  Traume  geweckt,  in 
dem  er  sich  im  Besitz  grofser  Reichtümer  gesehen  hat.  A^oll  A^rdruss  will  er  den  Hahn  strafen. 
Dieser  aber,  in  dem  das  Staunen  des  Schusters  erregenden  Besitz  der  Sprache,  entschuldigt  sich 
mit  der  A'ersicherung ,   dass  er  ihn  nur  in  der  wohlwollenden  Absicht  gcAveckt  habe,  ihm  eine 
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ni'>gliL'h.>t  laiij^e  Arbeir^^zeit  zu  geben.  Und  nun  entwickelt  sich  zwisrlien  ihnen  ein  ebenso 
harmlüües  wie  sittlich  ernstes  Gespräch.  'Aac/.-oxov  ei-zählt.  dass  er  ehedem  ein  Mensch  und 
kein  geringerer  als  Pythaguras  gewesen  sei.  in  vielen  andern  Körpern  seitdem  gelebt  un<l 
iii  jedem  neuen  Dasein  neue  Einsicht  gesanunelt  habe.  Dies  weckt  die  Neugier  des  Mycill, 
dem  Alectryon  die  eigene  Geschichte  seiner  Verwandlungen  zu  erzählen  bereit  ist.  unter  der 
Be«lingung.  dass  er  selbst  den  verführerischen  Traum  mitteile,  dessen  reizende  Bilder  noch  immer 
seine  Phantasie  zu  beschäftigen  schienen.  IIoau,  w  rijö-ayopa,  yj^jiW^  sioov,  tzo/.ü,  -w;  oTs: 
xaAOv  y,  oi'av  tv;/  rr^y;/  a-atj-pa—ov!  Als  Ersatzmann  fiir  den  Philosophen  Thesm<>p(»Iis  v<»m 
reichen  Eukrates  in  charakteristischer  Form  zum  Fest  üeladen.  hatte  er  zur  festgesetzten  Stunde 
sich  bei  dem  Festgeber  eingefunden,  als  der  krank  gemeldete  Thesmopolis  mit  verstellter  Höf- 
lichkeit eischien.  Um  den  ^lycill  nicht  des  Festes  zu  berauben,  placierte  der  A\'irt  ihn  neben  den 
kranken  Philosopht-n.  und  der  Schmaus  begaini.  Die  gesuchteste  Oiuilenz  und  Uepi)igkeit  jeder  Art 
lieisen  dem  ^Micyll  das  Fest  als  einen  ganz  besonderen  Genuss  erscheinen,  dem  nui"  die  Xähe 
des  mit  philosophischem  (jeschwätz  seine  Tischgenossen  belästigenden  Tiiesmopolis  Abl)ruch  that. 
Aon  der  Erinnerung  an  das  Erlebte  war  niui  sein  träumender  Geist  erhitzt.  Er  sah  den  Eukrates 
kinderlos  gestorben,  sich  zum  Universalerben  eingesetzt  und  in  Genüssen  unermesslichen  Reichtums 
schwelgen,  als  der  Hahn  ihn  wecktt^.  Und  hat  er  nicht  (Trund.  ungeiii  sich  aus  seinem  Tiaum 
gerissen,  um  das  Gold  betrogen  zu  sehen,  von  dem  der  Dichter  sinnt:  ^12  yz-j-jk.  oscitoax  xdtAAicjTOv 
i^po-o:;  und:  xpj'ö;  y^.'  ^''-■'  '-;  }y^-Oy/  iyi:  y.yxrf,.'^  ..IMit  nichteu".  erwiedert  ilim  Alectryon. 
..'>:  5s  noAj  y,|i(ov  yJf/.-M-.zyy^  tv/  ^3'ov  ^3:s0^i  und  wisse  |iy,5£va  »is  -roO  sjoainoviaTspov  ,3:oOv:a  ifopaxiva'.." 
Zum  Beweise  erzählt  er  iinn  von  seinen  Verwandlungen,  vermöge  deren  er  das  Leben  dei- 
Fürsten  und  armen  Leute  kennen  gelernt  und  eitahren  habe,  wieviel  Sorgen  und  Ungemach 
mit  dei- Macht  und  dem  Reichtum  verknüpft  seien,  wieviel  leichter  dagegen  es  sich  in  der  Aiinut 
lebe.  ..r/.3:vwv  (die  Reichen)  yäs  r/.x^JTo:  r/.To:;^'^/  (isv  W^-Ji.ZOr/  -:;  y\  Zi'j;  i-j-.:  ttxy/.xas;.  r/. 
ypj-si'-yj  y.al  z/,izT/-.z;  Tjv£:pYx:;;xEvo;.  xssa'jvöv  y\  a-":sx-y,v  y^  Tpiaivav  iycy/  £v  -J^  ItZ'.yr  y//  Zh  'jr.o- 
y/j'lxz  Pyf,;  zi  \''  3voov.  ^yli:  »xv/acj;  tivä:  xal  \'i[i-fyj;  xxl  •i/.yj;  oia|i-ac  o:a-c-cpovy,|iivoj:  xal 
xc-pii-oO:  xxl  -'^y.va;  xal  r.:"T/  xal  -y/.öv  xal  -CAAy,v  Tiva  Toia-jTy//  Ä|jiop-f{av  O-oixvjpoO-av.')  Und 
die  wt-itere  Deutung  dieser  Worte  verfehlt  ihre  Wirkung  nicht.  Um  aber  jeden  Zweifel  au 
dem  falschen  Schein  des  Reichtums  dem  Schuster  zu  nehmen,  fordert  ilm  Alectryon  zu  einer 
Morgenwanileiung  auf.  bei  der  sich  durch  Zauberkraft  die  Tliüren  der  Reichen  rdfnen  und  dem 
Mycill  ein  Bild  bereiten,  das  ihm  die  Worte  abringt:  yT.;A-j<)  zi  ypjriv/  xal  Ta  o£!nva.  o'h 
-d^SAol  l'iOLYc  -aoOtc:  I-j-J')'-}. 

Wer  den  J>ialog  nach  der  Fassung  des  Oi'iginals  verfolgt,  könnte  Wianlassung  nehmen, 
die  schulmäfsige  Lektüre  desselben  wegen  einiger  sittlich  anstölsiger  Stellen  zu  verwerfen.  Ich 
ei kläre  nun.  dass  ich  ohne  Voreingenommenheit  für  fremden  Zusatz  halte:  1)  •-.  2")  die  Worte 
aÄÄa  —  xäxilva.  deren  Fortlassung  den  Zusannnenhang  nicht  stört  (sie  fehlen  in  <1>).  —  2)  c.  27 
die  AVorte  y,  x-vaicov  —  l-'.vos •.-:£.  die  keine  richtige  Beziehung  haben.  —  3)  c.  4:^  die  Worte 
{jixAAOv  —  olxETöiv,  da  sie  diuch  die  vorhergehenden  Woite  nicht  motiviert  sind  (auch  c.  18  ist 
jiäXy.cv  y,  yp'j:>o-^op*:v  Interpolation,  welche  in  fl>  fehlt).  —  4i  Nachdem  eimnal  durch  die  genannten 
Zusätze  der  Verdacht  erweckt  worden  ist .  dass  die  schattende  Hand  der  Leser  oder  Abschreiber 
mehrfach  thätig  gewesen  ist.  trage  ich  kein  Bedenken  unter  Entferiuuig  eines  unmotivierten 
Uebermafses  von  Schmutzigkeit  c.  32  die  Rede  de>  *Aa3x-ojwv  lauten  zu  lassen:   ssa:  5' cjv -sv 

»)  c.  -24. 
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EOxpaxy//  aOxcv  psv  rpeojbuir//  av^pwzcv.  ly//  yovalxa  ch  Eilpw^i  (jLCiy£'jc[jL£vy//:  v,  cjv:  bMaoiz  av  — 
EOxpaxouc;  und  bezüglich  des  c.  19  zu  bemerken,  dass  es  samt  den  ersten  Zeilen  des  c.  20  als 
ganz  übel  flüssig  dem  Lucianischen  Oiiginal  nicht  angehört,  das  ich  demnach  lauten  lasse: 
ä7:c&uaa(X£vcc  tk  icv  nut^aycpav  x'.c  aud-'.c  av£'^avy^c;  'AA£XTp.  |3aaLA£'jc  .  .  .  Diese  Korrektur  zieht 
am  Schlüsse  des  Kap.  folgende  La.  nach  sich:  Mix.  oOxcOv,  w  ILjO-ayopa,  xoOts  t:  ( Jahresb.  1884 
S.  145)  liaA'.aia  y^cclptiz  xa/o'jjiEvcc,  wc  fiy^  ETiLxapdiTGijJii  icv  Äcycv  öca^gte  aAAcv  xaÄö)v  —  'Aa.  otcioEt 
p£v  cOg£v,  zAy;/  — .  Im  allgemeinen  füge  ich  hinzu,  dass.  wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich 
ist.  der  Text  der  Lucianischen  Schriften  von  unsauberen  Händen  entstellt  worden  ist.  dass  aber 
diese  Entstellungen,  ohne  dem  Schriftsteller  Gewalt  anthun  zu  müssen,  soweit  mir  bekannt,  sich 
beseitigen  lassen,  wofern  man  nicht  etwa  jede  züchtige  Erwähnung  geschlechtlicher  Verhältnisse, 
wie  im  "Ov£'.pc;  und  im  T:|ia)v  c.  IG.  17  für  unvereinbar  mit  den  Foideiungen  der  Pädagogik 
hält.  In  diesem  Falle  müsste  die  altsprachliche  Gymnasiallektüre  allerdings  einer  gleichmäfsig 
strengen  Censur  unterworlen  werden.  Unter  den  Lucianischen  Schriften,  welche  unsere  Unter- 
suchung als  pädagogisch  brauchbar  bezeichnen  wird,  linde  ich  imr  noch  den  Ty^ioptov  SicaaxaXc; 
mit  Unzüclitiokeiten  ausgestattet,  die,  wenn  sie  in  der  Schrift  zu  Recht  beständen,  dieselbe  als 
Gymnasiallektüie  unmöglich  machen  würden.     Vgl.  d.  beti-.  Note. 

Es  liegt  im  Anschluss  an  diese  Schrift,  die  neben  fein  verflochtenei'  philosophischer  und 
litteratischer  Satire  durch  die  Allgemeinheit,  mit  welcher  die  Veruit eilung  des  Reichtums 
ausgesprochen  wird .  eine  Peispektive  auf  die  gesunkene  Sittlichkeit  der  besitzenden  Klassen  in  der 
rötniischen' Kaiserzeit  enthält,  nahe,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  denn  Lucian  den  Reichtum  als  eine 
demoralisierende,  der  innersten  Natur  des  Menschen  und  seinem  Lei »ensz weck  widersprechende 
Macht  angesehen  hat.  Er,  der  doch  aus  eigener  Erfahrung  die  Bedeutsamkeit  des  Besitzes 
tür  die  Entwicklung  und  Selbständigkeit  des  Menschen  erfahren,  der  auch  dann  ei'st  die 
einträgliche  Kairiere  der  Sophistik  aufgegeben  hatte,  als  er  sorgenfrei  dem  Studium  der 
Philosophie  leben  zu  können  glaul'en  durfte.  A\k-\i  ohne  jtositive  Beweise  für  seine  Auflassung 
vom  Werte  irdischen  Besitzes  müssten  wir  annehmen,  dass  er  die  Gefährlichkeit  der  von  der 
Gottheit  gewährten  irdischen  Güter  nicht  in  ihnen  selV)st.  sondern  im  ^Menschen  gesehen  hat, 
dessen  falsche  Lebensauflassung  mit  dem  Besitz  ein  bestimnningswidriges  Spiel  treibt.  Xpr^jiaxa 
7:Gp'v£'.v  |i£v  &UX  ayp£!Gv,  iE  aGixiac  te  -avxwv  xaxiGvM  war  Lucians  Ansicht,  aber  er  kannte 
die  Schwäche  der  Menschen,  welche  die  Gottesgabe  sich  zum  Fluch  werden  lassen  und  ihn 
auch  auf  diejenigen  übertiagen,  welche,  ohne  selbst  mit  Reichtümern  bedacht  zu  sein, 
doch  ihnen  ihre  knechtische  Huldigung  darbringen.  Eitle  Ehrsucht  auf  der  einen,  niedrige 
Heuchelei  auf  der  andern  Seite  sind  die  gefährlichsten  Feinde  der  in  sich  noch  nicht  zui* 
Klarheit  und  Festigkeit  gelangten  Menschennatur.  Diese  beiden  Charakterfehler  nebst  der 
objektiven  Beurteilung  des  irdischen  Besitzes  finden  ihren  Ausdi-uck  in  dem  bekannten  Dialog 
Tt|iwv  y;  iJLiaavO-pwTTG;. 

Unter  Verwünschungen  gegen  die  Götter  gräbt  Tinion .  ein  ehedem  reicher,  lummehr  in 
bitterste  Armut  versunkener  Athener  auf  einsamer,  dem  Lärm  und  Genuss  des  hauptstädtischen 
Lebens  fern  liegender  Stelle  Attikas  um  niedrigen  Tagelohn  ein  Stück  Landes.  Man  möchte 
glauben,  den  bedauern  zu  müssen,  der  jähUngs  von  der  Höhe  glanzvollen  Glückes  in  diuftige 
Niedrigkeit  gestürzt  worden  ist,  aber  mafslose  Eitelkeit  und  blinde  Urteilslosigkeit  lassen  ilm 
in  einem  anderen  Lichte  erscheinen.    Jupiter,  in  Gesellschaft  des  Merkiu',  wird  auf  den  Schreier 


^)  (frag.  Demon.  XXIV.  Fritsche.) 
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aiifmei'k>aiH  und  fühlt  in  Erinneiung  der  ehedem  von  ihm  empfangenen  Opfers;i»enden  Mitleid 
mit  dem  Armen.  Plut<ns.  der  Gott  des  Reichtums,  soll  mit  seinen  Schätzen  den  Verlassenen 
wieder  aufsuchen,  die  schmeichlerischen  8climar<»tzer  aV)er.  die  ihn  im  (TÜicke  ausgenutzt, 
vorläufig  damit  bestraft  werden,  den  Timon  im  Besitze  neuer  Schätze  zu  sehen.  Nur  ungern 
will  Plutos  diesem  Befehl  nachkommen.  Müsse  er  es  nicht  als  eine  Oringschätzung  seiner 
Gaben  ansehen.  <lass  Timon  die  überkommenen  Schätze  mit  vollen  Händen  sorglos  und 
an  Unwürdige  verschwendet  liabe?  ^'erdiene  derselbe  nicht  Strafe  und  Züchtigung  in  gleichem  Mafse 
wie  der  Geizige,  dtr  seinen  Besitz  hinter  dem  Versclduss  nur  gn)fser  zu  machen  suche?  AN'isse 
er  doch,  wie  schwer  es  halte  Reiclitümei'  zu  erwerben,  während  Verschwendung  den  Besitz  mit 
Traumesschnelle  erschöpft'.  Nicht  der  höchsten  Gottheit  Gaben  seien  die  Besitztümer,  welche 
das  Recht  der  Erbschaft  von  dem  einen  auf  den  andern  übertrage,  sondern  des  Pluto  Geschenke, 
die  oft  in  der  kürzesten  Zeit  zerrinnen.  \vähren<l  es  zu  ihrer  Anhäufung  einer  Menge  falscher 
Eidschwüre.  Betrügereien  und  Schurkenstreiche  bedurft  liabe.  Aber  aucli  was  die  hik-hste 
(«ottheit  >i)endet.  gelange  nicht  immer  an  den  lichtigen  Bestimmungsort,  denn  die  Tugen<l  und 
Gerechtiskeit  seien  oj;£'jS3-ov  o'jtw  x?Y,|jia  xxl  ttss  -sXaoO  ixASAO'.no;  iy.  toO  '^'.yj  '6-tc>  sOo*  s  \'j(y.z'jz 
x/  izz-'jzy.  saoi'w:.  xaajsv/  oüto)  v.al  uixsov  ov.  Tuirend  aber  allein  verstehe  durch  maisvolle 
Verwendung  den  Reichtum  in  richtiger  WVrthscliätzung  zu  erfassen.  — Nach  solciien  phih»so[thischen 
Erörterungen,  in  denen  >i<-ii  des  Verfassers  Auttassung  vom  AVesen  des  Reiclitunis  ausdrückt, 
geht  endlich  Phitos  mit  Merkur  zum  Timon.  der  umgeben  von  den  Genien  der  Aimut.  dem 
Ilsvo:.  der  Kas-3c:a.  Izz'.y.  und  'AvosEia.  sowie  allen  im  (befolge  des  Hungers  stehenden  Trabanten, 
sich  über  seine  Hacke  bückt.  T-ve;  i-j-.i.  ruft  er  dem  den  Willen  des  Zeus  verkündenden  Hermes 
zu.  w  y.OL'y.;^x-y.  y,  -•!  ,jVjao;i3vc:  OcOpo  •'/[•azzz.  .  .  .  i/.'/.'  "y'j  •/'x'.yy/-iz  7.--1  [i.xsol  7:xvTi;  ov-£:.  l'nd 
nun  giebt  er  des  weiteren  seinem  Ha»  gegen  die  Gottheit  und  die  Menschen  (b-n  bittersten 
Ausdruck,  mit  Dank  der  gegenwärtigen  Lage  gedenkend,  die  in  ihm  mehr  als  aller  Reichtum  die 
Ueberzeugung  von  der  sittlichen  Bestimmung  des  [Menschen  wachgerufen  und  mit  Hass  gegen 
die  Menschheit  erfüllt  habe.  Die  Anklage  des  Timon  fordert  die  Verteidigung  des  Plutos  heraus, 
und  Viald  ist  Timon  umgestinuiit.  und  um  so  lei<-hter.  je  willkomnu'Uer  ihm  die  MiVglichkeit  ist. 
seine  tieulosen  Schmeichler  sich  vor  Neid  verzehren  zu  sehen.  Der  Reichtum  wird  dem  Timon 
unter  die  Hacke  gelegt  un<l  —  w  ZcO  -i;Az-.:z.  ni^v/  ts^jsOtov  yyj'y.^^  —  t/M  fo  yj-7.-i  v.al 
£saT.»ic')-:a-:c.  Mit  reichem  Redetiuss  vergesenwärtigt  er  sich  sein  Glück  und  die  l'ndankbarkcit 
der  Menschen,  schreibt  sich  seine  eigenen  Gesetze,  diktiert  vom  Groll,  der  Härte,  der  (xrobheit 
und  dem  nnge>elligen  AWsen.  und  der  Wunsch  der  Rache  an  seinen  sogenannten  Freunden 
steigt  in  seiner  Seele  auf.  Da.  gerade  als  hätten  die  Schlemmer  den  Reichtiun  gewittert,  treten  sie 
atemlos  von  verschiedenen  Seiten  her  auf.  Glücklich,  seinen  Racthedurst  sofort  befriedigen  zu  können, 
lässt  Timon  sie  herankommen,  zuerst  den  Schmeichler,  dann  den  Schmarotzer,  den  Volksredner. 
den  Philosoidien.  die  alle,  nachdem  sie  V(>n  ihrem  lütreiihaften  Eigeiniutz  die  glänzendsten 
Proben  abgelegt,  mit  Schlägen  und  Schimpfwurten  belohnt  werden.  Dann  zieht  sich  Timon, 
die  Schaar  der  Ankömmlinge  wachsen  sehend,  auf  einen  Felsen  zurück,  trägt  Steine  zusanunen 
und  sorgt  dafür,  dass  alle  heuchlerischen  Lügenmäuler  mit  blutigen  Köjtfen  nach  Hause  zmiickkehren. 
Seit  der  Arbeit  Binders  Ueber  Timon.  den  Misanthioi)en.  in  welcher  ebenso  der 
Timon  liUcians  wie  die  gleichnamige  Arbeit  Shakespeare's  eine  eingehende  Würdigung  erfahren 
haben,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  als  erster  Zweck  der  farbenreichen  Satii-e  des 
Lucianischen  Dialoges  die  komische  Abfertiirtmg  der  das  Zeitalter  Lucians  charakterisierenden 
Parasiten.  Rhetoren  und  Philosophen,  die  Timon  selbst  mit  dem  neu  gewrmnenen  Reichtum  vor- 
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nimmt,  anzusehen  i.--t  und  aus  diesem  Gesichtspunkt  alles  ei klärbar  wird,  was  gegen  die  ethische 
Konsequenz  der  handelnden  Personen  sich  anführen  lässt.  Aus  diesem  Grunde  erheben  wir  nicht 
den  Vorwurf  geistloser  OberÜächlichkeit .  wenn  Liician  den  Jupiter  auf  Timons  herausforderndes 
Geschrei  nicht  etwa  mit  dem  Donnerkeil  antworten,  sondern  scheinl)ar  gehorsam  den  Hermes 
mit  dem  Plutos  zu  ihm  gehen  lässt:  aus  diesem  Gesichtspunkt  verstehen  wir,  dafs  Timon.  nach- 
dem er  den  sittlichen  Weit  der  Armut  gepriesen  und  seinen  Entschlufs.  ihr  treu  zu  bleiben, 
ausgesprochen  hat.  deinioch  der  Zimuituiig  des  Hermes,  den  neuen  Reichtiun  anzunehmen,  sich 
unterwirft;  aus  diesem  Gesichtsjuuikt  nehmen  wir  ohne  Beanstandung  den  seltsamen  Entschlufs 
des  Timon  hin.  den  neuen  Reichtum  nicht  unbenutzt  liegen  zu  lassen,  .sondern  sich  gute  Tage 
zu  machen  ohne  Berücksichtigung  anderer,  gegen  welche  er  den  alten  Hals  systematisch  fort- 
zusetzen sich  üelobt. 

Der  (ilaube  der  Griechen  an  die  Orechtigkeit  der  Götter  erzählte  von  Strafen,  welche 
in  der  Unterwelt  an  denjenigen  vollzogen  wüiden.  die  sich  gegen  das  von  der  Gottheit  aufrecht 
zu  erhaltende  Sittengesetz  in  besonders  schwerer  Weise  vergangen  hätten.  AVegen  seiner  Uner- 
sättlichkeit muls  Tantaliis  durstend  im  Was.ser  stehen.  Sisyi»hus  >eiiien  Hochmut  damit  hülsen, 
den  ewig  rollenden  Stein  bergauf  zu  wälzen,  Tityus  für  die  gegen  Leto  begangene  Unzüchtigkeit 
nach  plötzlichem  Tode  seine  Leber,  den  Sitz  der  Begierden,  von  zwei  Geiern  zerfressen  lassen. 
So  hat  auch  Lucian  eine  besondere  Strafe  für  den  Gewaltherrn,  den  Tyrannen.  Dafs  nun  der 
in  der  Schrift  Ka-:aT:AO'j:  y,  Tupavvo:  dai-gestellte  Gedanke  der  griechischen  Vorstellungs- 
weise entsjuicht.  glauben  wir  anerkennen,  zugleich  al)er  für  die  Feststellung  ihrer  päda- 
gogischen Verwendbarkeit  dem  Umstand  Rechnung  tiagen  zu  müssen,  dafs  der  Begritf 
eines  TyraniMMi.  wie  er  dem  Schriftsteller  bei  der  Komposition  seiner  Schrift  \'orschwebte. 
unserer  politischen  \'orstellung  fern  liegt  und  darum  als  anti(iuiert  anzusehen  ist.  Unter  den  allge- 
meinen Zügen  des  ]\legaiienthes  irgend  eine  historische  Person,  einen  Nero.  Domitian  zu 
erkennen,  ist  diuch  die  Schihlerung  iles  Tyrannen  selbst  immöglich  gemacht,  so  dafs  neben 
anderen,  weniger  ins  Gewicht  fallenden  Unzuträglichkeiten  bei  aller  Lebendigkeit  der  Scenerie 
der  Dialog  jenes  ethischen  Interesses  zu.entbehren  scheint,  das  mit  der  Darstellung  ewig  wahrer 
Menschlichkeit  verknü[»ft  ist. 

Eiiinial  in  der  Unterwelt  angelangt,  werden  wir  auf  eine  Gruppe  km zer  Kompositionen 
hingewiesen,  in  welchen  Luciaii  mit  der  Lebendigkeit  des  Dialogs  den  Zustand  der  Menschen 
nach  dem  Tode  darzustellen  sucht,  um  an  ihm  den  Wert  desjenigen  zu  prüfen,  was  im  Leben 
das  Ziel  menschlichen  Strebeus  gewesen  war.  Es  war  ja  eine  für  das  hellenische  Bewufstsein 
feststehende  A'oranssetzung.  dals  die  Toten  auch  im  Hades  nicht  nur  eine  gewisse  Emptindung 
von  dem  haben,  was  mit  den  zur  Ruhe  bestatteten  sterblichen  Ueberresten  geschieht,  und  mit  dem 
Gefühl  der  Freude  die  IiOl)gesänge  und  Leichenreden  anhören,  in  denen  die  Verehrung  der 
Lebenden  sich  ausdrückt .  sondern  überhaui)t  ihre  auf  der  Oberwelt  gei)tlogene  Thätigkeit  freilich  als 
wesenlose  Schattenbilder  fortsetzen.  Dichter  und  Künstler  hatten  aus  diesem  GlauV)en  die 
Bihler  ihrer  schöpferischen  Phantasie  entnommen  und  dadurch  auch  den  A'orstellungen  vom 
Jenseits  eine  ausgedehnte,  feste  Norm  gegeben. 

Eine  weitere  Fortbildung  der  A'orstellungen  vom  Jenseits  wurde  durch  die  Annahme 
eines  Totengerichts  veranlafst.  durch  welches  jedem  Schatten  erst  sein  bestimmtes  Schicksal 
zugewiesen  wurde,  und  damit  hing  zusammen,  dals  das  Totenreich  in  2  Hauptteile,  den  Ort 
der  Seligen  und  den  Ort  der  Verdammten  mit  seinen  Peinigungen  geschieden  wurde.  Diesen 
zwiefachen  Glauben  benutzte  nun  Lucian.  um  den  Wert  des  Lebens  und  Strebens  der  Menschen 
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ant  der  Oberwelt  am  Dasein  in  der  Unterwelt  zu  messen.  Tu  den  Xexp'.xol  v.aACvc:  treten 
Krösus,  Midas.  Sardanapal.  der  scliöne  Cliarniolaus.  der  Tyiann  Lanipidius.  der  Athlet 
Damasias.  der  Schweiger  Crato.  der  marktschreierische  Philosoph,  dt^r  {.lirasenmachende  Khetor, 
die  .Schönheiten  des  Altertums.  Hyacinth,  Xarcil's,  Xireus.  Achill.  Helena,  der  hälsliche 
Thersites,  der  elirgeizige  Ajas  u.  a.  m.  abwechselnd  bald  in  diesei-.  bald  in  jener  Gesellschaft 
aut.  sehnsüchtio-  erfüllt  von  der  Erinnerung  dessen,  was  ehedem  ihres  Lebens  Ziel  und  Glück 
gewesen  war.  zurechtgewiesen  und  verlacht  V(»n  denen,  die  in  der  Ausbildung  ihies  sittlichen 
AVesens.  in  der  Verachtung  der  irdischen  Güter,  in  dem  Befolgen  des  yvwH-:  aa-j-ov  ihre  Befrie- 
digung gefunden  hatten.  Daneben  finden  die  Lächerlichkeiten  des  Orakelwesens,  des  Toten- 
fahrgeldes, des  unabwendbaren  Verhängnisses,  das  Widerliche  des  Schmeichler-  und  Schmarotzei-- 
wesens.  die  sich  selbst  stiafende  Tücke  der  Erlischleicher  und  Giftmischei-  ihre  Abfertigung. 
Alles  zusammen  bietet  uns  den  Grundzügen  nach  das  erste  Totengesi»räch.  das  gleichsam  als 
die  Aufschrift  der  ganzen  Samndung  anzusehen  ist.  in  welcher  das  10.  Gesjuäch  im  besonderen 
:Mafse  sich  durch  die  Düsterkeit  und  Bitterkeit  auszeichnet,  mit  welcher  die  Autfassung  des 
Philosophen  v.mi  AVert  des  Lebens  zum  Ausdruck  gelangt.  Da  nun  in  ihm  sowohl  wie  in  allen 
übrigen  in  der  Unterwelt  sich  abspielenden  Scenen  der  ethische  Standpunkt  Lucian's  in  der 
Beurteilung  menschlichen  Wesens  und  menschlichei-  Pflicht  zwar  mit  den  in  anderen  Schriften 
entwickelten  Gedanken  nicht  im  AVideispruch  steht,  aber  doch  durch  genauen  Ans(ddufs  des 
Schriftstellers  an  düstei-e  Glaubens  Vorstellungen  in  einer  Form  geboten  wird,  welche  die  sitt- 
lichen Ideen  sowohl  ihrer  wahren  Schöidieit  und  lebensvollen  Kraft  beraubt,  als  auch  in  eine 
äusserlich  unverbundene  Keilie  von  Einzel voistellungen  zerlegt,  durch  welche  die  Einheit  der 
Idee  weniger  fafslich  veranschaulicht  wird,  als  es  z.B.  im  X-ipwv  der  Fall  ist.  so  möchten  wir 
meinen,  dafs  die  Jugend  mit. diesen  von  keinem  Strahl  der  Sonne  l)eleuchteten  Scenen  nicht 
bekannt  gemacht  und  nicht  auf  ein  Feld  geführt  werden  darf,  auf  welchem  die  menschliche 
Phantasie  zwar  mit  sittlichen  Ideen,  aber  nicht  durch  schi'.ne  und  wahiheitsgemäfse  F<»rmen 
unterhalten  wiid.  Betreten  wir  also  wieder  den  festen  Boden  menschlichen  Lebens  und  setzen 
die  Umschau  in  dem  Laliyrinth  desselljen  an  der  Leitung  der  Lucianischen  Schriften  fort. 

Wahre  Sittlichkeit  u\  allen  ^'erzweiguJlgen  menschlicher  Thätigkeit  ist  die  in  innner 
neuer  Foim  auftretende  F<.ideiung  Lucians.  ora  et  labora  in  richtiger  Uebeitragung  die 
Idee,  in  deren  A'erwirklichung  er  die  Aufgabe  der  Menschheit  eiblickt.  Tragen  die  bisher 
besprochenen  Materien  überwiegend  den  Charakter  einer  für  alle  Zeiten  gültigen  Allgemeinheit 
an  sich,  schildern  sie  uns  die  Menschheit  in  gewissen  unwandelbaren  tyiuschen  Grundformen, 
.so  macht  uns  Lucian  durch  andere  Schriften  mit  charakteristischen  Erscheimmgen  seiner  Zeit 
bekannt.  Was  derselben  nun  ein  eigentündiches  Gepräge  verlieh,  war  der  fast  vollständige 
Alangel  jenes  bis  zur  Selbstoi>ferung  sich  emporschwingenden  i)olitisclien  Interesses,  der  früher 
oder  Spatel-  eintiitt,  sobald  der  Staat  nicht  mehr  in' seinen  einzelnen  (gliedern  für  eine  politische 
Idee  thätig  sein  darf,  sondern  alle  Entwicklung  von  einem  in  seiner  Aktion  unbeeinflussten 
Centrum  angegeben  wiid.  Schon  im  Zeitalter  des  Augustus  war  die  Fürsorge  für  das  (-»rtent- 
liche  AVohl  an  die  Staatsgewalt  al »getreten  und  damit  die  Zurückziehung  des  Individumns  auf 
die  beschränkten  A'erhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  herbeigeführt  woiden.  deren  mühelose  und 
genulsreiche  Gestaltung  nunmehi-  als  erste  Alenschenpfiicht  erschien.  Dadurch  war  für  die  Ent- 
wicklung dei-  Alenschheit  eine  uidieilvolle  Periode  eröffnet  worden.  Die  höchste  Idee  des  Alter- 
tinns.  die  Staatsidee,  welche  die  Alenschheit  zu  ihrer  wahren  Bestimnmng  angeleitet  und  in 
ihren  edelsten  Anlagen  entwickelt  hatte,  sie  hatte  im  Herzen  des  Einzelnen  einem  kleinlichen 
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Egoismus  Platz  gemacht,    der  die  sittlichen  Ideen,    weiche  früher  im  Staatsleben   und  in  der 
Wissenschaft  als  normative  Alächte  wirksam  gewesen  waren,  niu'  noch  als  imaginäre  Gröfseii 
gelten    lieis.     Alit  l)esonderem  A'orwurf  luui's  dies  von  jenen    philosophischen  Kieisen    gesagt 
werden,    in    welchen    die    ethischen    Ideen    vor   allem    hätten    in   Ehren   gehalten    und.    wenn 
auch  dei'  antike  Staatsgedanke  abhanden  gekommen  war.  doch  die  wahre  Idee  der  Alenschheit 
für  eine  bessere  Zeit  hätte  gerettet  werden  müssen.     Aber  wie  bereits  Cicero  von  seiner  Zeit 
zu  bekennen  gezwungen  war;  quotus  enim  (piisciue  [»hilosophorum  invenitur.  (jui  sit  ita  nioratus. 
ita    animo    ac    vita    constitutus.    ur    ratio    iiostidat?    qui    disciplinani   suam   non   ostentationem 
s<'ientiae  sed  legem  vitae  putet?  ([ui  obtemperet  ii»se  sibi  et  decretis  suis  pareat?  videre  licet 
alios  tanta  levitate  et  iactatione.  ut  iis  fueiit  non  dicisse  melius,  alios  pecuniae  cupidos.  gloriae 
non  mülos.  multos  libidinum  servos.  ut  cum  eorum  vita  mirabilitei-  pugnet  oratio^).  —  so  hatte 
Lucian  in  noch  höherem  Alafse  «4n  Recht  zu  klagen:    -{vr.z  yao  -.:  avO-pw-wv  e^tIv  oO  r,pb  -oaaoO 
x(;)  [j-ro  E-inoXaaxv.  apYOv,  '^iXv/sixov,  xsvooocov.  ö;t/oaov,  O-oai/vov,  07:s|io)pov,  ■:£Tj-^o){i£vov,  üripso); 
ava-A£(,ov.  xal  "va  xaclf-*  "0|jLr^pov  zir.M   ..STwaiov    ayf^o:  apo-jpr,;-.    oOto:  toiv-jv  £•;  TJiTy,[iaTa  l:x'.p=- 
d-hziz   xxl    5'.a-^opoj;    Ar.'wv   Ä^i'jp'v^oj;   £7:iv->Y,aavt£:.   oi   |A£v  Ito):xoo;   wvotJiaxaaLV  ztjzo'j;.   o:  gs 
AxaoY,|iaVxs'j;,  o:  0£  'E-ixojpcio-j:.  oc  0£  lii^-.y.-f^z'.y.'-yjz.  y.y.l  y./lx  -oaaw  -{ZAOiizt^.y.  tgjtwv  ir.z'.zx 
ok    o^r^iiy    aiavv/    tt//   apcTv.v    -£pi}t-£{i£vsi    xal    tx:    d'^pO:    irapavTs:    xa:    roV^ova;    £-i:7-a:jx|ji£vo: 
7:£pL£p/cvTx:   i-'.-Ay.j-j>)   -j'/j^ypr,:   ■/.y-y—j-^zy   Y^iH,    -£p'.7-:£AA0VT£:.    £[x-^£p£i;    iiyhizy    to!:    Tpa^ixo!; 
£X£'vo::    Oroxp:T7.'.:.    wv    y;/    a-^EAY,    -.:;    -y    -p'.zf)-=ly    xal    ty//    XP'J^''~5C7T0v    £X£-vy//    ^toay//.    zb 
xa-:aA£'.-o|«£vov   iz;-.:  ysAO-.ov   avi^pw-'.ov   ir,zy  opr/;ifov   iz  zbt  y';OYrj.  |A£|jL:aa-o)|jL£vsv-).     Ihre  schein- 
bare  Wissenschaftlichkeit  zu   berücksichtigen,   ist   hier  nicht   der  Ort:  es  genügt,  die  ethische 
Eigenthümlichkeit    dieser    Tugendhelden    zu    betonen,    die    als    Aiüiänger    der    Wissenschaft, 
die  philosophische  Wahrheit  mit  Füfsen  traten,  sei  es  durch  ihren  privaten  Lebenswandel  oder 
durch  die  unwürdige  Behandlung,  welcher  sie  sich  im  Verlangen  nach  sinidichen  Genüssen  in 
den  Häusern  der  römischen  Grofsen   unterzogen.     Diese  sittliche  A'^erworfenheit    der   mit    dem 
Alantel  der  Tugend  gekleideten,  mit  der  Pflege  des  edelsten  Gutes  sich  brüstenden  Alänner  ist 
in  mehi-  als  einer  Schrift  das  Ziel  der  Lucianischen  Satire.  n£p'  twv  i-\  \v,n^O)  a-jvov-ojv  entwirft 
uns  ein  anschauliches,  ebenso  wahres  als  widerliches  Bild  von  dem  Elend  und  der  Heral)würdioung 
einer  Zunft,  deren  (jlieder  als  Nachfolger  der  Koryidiäen  griechischer  Lel)ensweisheit  angesehen 
sein  wollten,  l'j'i-dcjiov  und  l^y-i-.y..  um  des  EOvoOyo;  gar  nicht  näher  zu  gedenken,  zeichnen 
uns  mit  charakteristischen  Pinselstrichen  das  private  Leben  der  den  Namen  der  Rei»räsentanten 
menschlicher  Gesittung  beanspriudienden  Afterphilosophen.  deren  Efsgier.  Trinklust.  Streitsucht 
und  gemeine  A'erkehrsweise  den  Philosophennamen  schändeten.     Ist  es  auch  die  sittliche  Ent- 
rüstung, welche  den  Lucian  zur  Brandmarkung  solcher  Alenschenwidrigkeit   veranlalst  hat.   so 
fehlt  doch  den  Dialogen  bei  allem  Wert  für  den  Kultuigeschichtschreiber  jene  sittliche  Reinheit 
und  geistige  Erhebung,  an  denen  das  jugendliche  Gemüt  sich  erbauen  und  belehren  lassen  soll. 
A^iel  eher  dürfte  vom  pädagogischen  Standpunkte  die  im  Anschluls  an  die  Schrift  7:£pl  t.  £.  jx. 
Tjvdv-ojv  verfafste 'A-o AG Y'x  Gnade  finden,  in  welcher  Lucian  sich  gegen  einen  aus  der  Ueber- 
nahme  eines  juristischen  A'erwaltungsamtes  mr>glicherweise  abziüeit enden  A^orwurf  der  Inkonsequenz 
zu  verteidigen  sucht.    Denn  er  bekundet  durch  sie  jenen  gesunden  i)olitischen  Sinn,  der  in  der 
Thätigkeit    für    das  Staatswohl    eine    menschliche   Pflicht    neben    der  Alöglichkeit    sieht,    mit 
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iiiateriellfin  Loliii.  dessen  jeder  Arbeite)-  wert  sei.  sich  die  ehi-ende  Anerkennung  der  Menschen 
zu  errinofen.  und  stellt  sich  dadurch  in  einen  strengen  (ieprensatz  zu  den  von  dem  Grundsatz 
eines  luhigen  und  beschaiüichen  Privatlebens  erfüllten  Mudei»hil<>soi)hen.  Indessen  ist  aiudi  an 
dieser  Schrift  die  rhetorische  Breite  zu  bemängeln  und  ihie  Verwendung  als  Schullektüie  den 
besseren  Leistungen  des  Schriftstellers  gegenüber  nicht  zu  empfehlen. 

Dais  T.ucian  in  einem  Staatswesen,  dessen  Glieder  von  dei'  ;Maclit  und  dem  Wert  dei- 
politischen  Thätigkeit  erfüllt  sind,  in  einem  Staatswesen,  wie  es  Athen  und  Rom  in  ihrer 
höchsten  Kraftentwickelung  dargestellt  haben,  denjenigen  Boden  sah.  auf  welchem  die  Idee  der 
Tugend  am  besten  verwirklicht  werden  könne,  davon  hat  er  ein  in  hohem  Malse  ehrenvolles 
Z^^ug•nis  in  der  Schrift  'Ava^apa:;  abgelegt,  nicht  als  ob  er  durch  dieselbe  die  Vergangenheit 
wieder  hervorzaubern  zu  können  gemeint  hätte,  wohl  aber  dürfte  er  sich  und  andere  an  der  sittlichen 
Kiaft  einer  Zeit  haben  erbauen  wollen,  die  ihm  für  alle  Zukunft  verloren  schien.  Wir  geben  den 
iiiiialt  der  Schrift  in  aller  Kürze  an,  da  sie  als  ein  Ausdruck  der  Ueberzeugung  von  dem  AVert 
einer  harmonisclien  Ausbildung  des  ^lenschen  zur  SchuUtktüre  wohlgeeignet  ist. 

Solon  hat  den  Skythen  Anaeharsis  in  das  bunte  Treiben  eines  atlienischen  Kiiiaplatzes 
geführt,  das  die  Verwunderung  des  Fremdlings  im  höchsten  Mafse  eri-egt.  Er  sieht  in  dem 
ihm  imbekannten  Spiel  das  Treiben  von  A\'alinsinnigen  und  bittet  seinen  vornehmen  Führei'.  ilin 
über  den  Zweck  desselben  aufzuklären.  Dieser,  ohne  die  seltsame  Deutung  einer  wohl  berechneten 
Einrichtung  übel  zu  nehmen,  ist  auch  sogleich  bereit,  dem  AVunsche  seines  Gastes  Folge  zu 
leisten,  und  nach  Benenmnig  der  einzelnen,  von  der  Jugend  geptlegten  Uebungeii  und  der  nut 
ihnen  verbundenen  Auszeichnungen  hebt  er  hervor,  dals  nicht  die  von  wenigen  nur  zu  erreichenden 
und  unsclieinV>aren  Ehrenpreise  das  Ziel  der  Gymnastik  seien,  sondein  xo'.vs:  -,:;  sc/.Äo;  xywv  ä'-aai 
xo!;  x'fT.ü'r,'.;  -OAttai;  -c,iy.z:~7.:  v.'A  ^Ti'^xvor  oO  "ltjo:  oOoe  xotlvoj  t]  acAivo)"/.  aÄA*  i;  £v  x'jzö) 
o-jÄÄxpwv  v/z:  '.-},'/  äviH"po)-wv  iOox'.|jiovtav.  iA£•J^^£s{av  /iya)  aÜToO  zz  iv.7.'j'''yj  IZ'.t.  xal  "/oivy,  Vf^c  -xzy.z'-^; 
y.al  -/.oOtov  xal  ooEav  xal  icp-tov  TZ'jczy.oy/  ä-CAXjaiv  v.y.l  oixsiwv  aioTv^piav  xal  Z'r/i/MZ  la  xaAA'.-jxa 
ü)v  av  v.z  sjcaiTs  -'svi-ji'f-ai  o-  -y.sä  twv  i^swv.^)  L'nd  nun  treten  sie  auf  AVunsch  des  Anacharsis 
in  den  Schatten  einer  Halle,  und  Solon  trägt  seine  (jledanken  über  den  Wert  der  Gymnastik 
vor,  deren  Grundzüge  IVdgende  sind:  AVie  der  INIensch  in  Körper  und  Seele.  S(^  zerfällt  die 
Stadt  in  Baulichkeiten  tmd  BeW(diner.  Auf  beide  Teile  erstrekt  sich  die  Sorge  des  Staates. 
in  bevorzugtem  Mal'se  aber  auf  die  letzteren,  damit  sie  edel  an  Gemüt  und  stark  an  Körper 
werden.  Ihre  ersten  .Talire  gehören  dem  Hause  und  der  häuslichen  PHege.  wenn  sie  aber  zum 
A'erständnis  des  Schicklichen  und  dem  A'erlangen  nach  der  Tugend  durchgedrungen  sind  und  ilire 
Ki>rper  für  gröfsere  Zwecke  vorgebildet,  dann  begnügen  sie  sich  nicht  -^ Ovai  (ö;  i'-^ o  sxa^To:  y]-o'. 
xx-ra  zi  -rwaa  i-r,:  xaii  t/;/  'Vjy.V'-  ^cÄ/.ä  xal  -y.:Zi'j'Jii')z  xxl  tjia.H'Y^iiaTwv  ir.'  aJTOj;  osojicfl-a.  0*^'  wv 
zi  ZI  z'jyjOiz  o:xxc'|i£vx  .jz'/rJ.oi  --xy),  -oaj  '('.'('ry.z  xv  xal  zt.  '^xj/mz  v/yiZT.  |JL£-:xxoa[io:TO  -y.z  zi 
^E/.r.v/.-)  Musik.  Arithmetik.  Philoso}»hie.  Geschichte.  Poesie  bilden  die  Elemente  ilirer  weiteren 
Entwicklung  und  die  Mittel,  sie  später  an  der  Leitiuig  des  Staates  teilnehmen  zu  lassen. 
Die  der  Schule  Entwachsenen  erhalten  Einsicht  in  das  allgemeine  Sittengesetz,  die  Möglichkeit, 
sich  im  Umgang  mit  edlen  Männern  zu  bilden,  im  Spiel  der  Komödie  und  Tragödie  die  Tugend 
lieben  und  die  Schlechtigkeit  verachten  zu  lei-nen.  ^lit  der  Ausbildung  des  Geistes  geht  die 
des  Kii7-i>ers  Hand  in  Hand.     Abliärtunü'  und  Kiäftigung   wechseln  ab  mit  den  Uebungen  der 
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Gewandtheit  und  Geschmeidigkeit,  und  das  fi'iedliclie  Spi.'l  wiid  eine  A'orbereitung  für  den 
Kiieg.  Daium  die  mamn'gfaltigen  Exercitien.  welche  die  verschiedensten  Teile  des  Körpers 
ausl)ilden,  darum  Sand,  welchei-  die  Haut  stärkt.  Kolh  und  Staub,  weiche  des  Gegners  Stärke 
und  Schnellkraft  herausfordern.  Und  die  \^»rbereitung  für  den  Krieg  kommt  auch  dem  Frieden 
zu  gute.  Denn  man  leint  seine  Ehre  nicitt  im  IMülsiggang.  sondein  im  Hingen  nach  Edlem, 
im  (jlücke  des  Slaates  snclien.  ist  aber  die  Jugend  wehrlos  imstande,  einen  Kampf  zu  bestehen, 
wie  viel  mutiger  wiid  sie  sicii  zeigen,  wenn  sie  sich  im  Besitz  der  Watfm  weils.  die  ilir  der 
Krieg  in  die  Hand  gielity  Hat  sie  im  Frieden  um  blolser  Anerkennung  und  Auszeichnung 
willen  ihre  Kraft  und  ihi-  Leben  einzusetzen  gewagt,  nm  wieviel  freudiger  wird  sie  im  Kampf 
um  die  höchsten  Ziele  Loibeeren  zu  ernten  bedacht  sein? 

Als  Sol(»n  hi(Mauf  noch  hinzufügt,  dals.  was  Alhni  an  kriegerischen  Uebungen  pflege, 
unter  denen  sellist  die  unscheinbarsten  des  erziehlichen  Wertes  nicht  bar  seien,  sich  in  noch  höherem 
Mafse  in  Sparta  länd(\  for(h'i-t  er  die  rnzufriedenheit  des  Anacharsis  heraus,  der  in  denEinrichtnngeu 
dieses  Staates  das  lichtige  Mals  verniilst  und  weitere  Erörteriing./n  durch  die  Auttörderimg  Solon's 
al)geschnitten  tindet,nun  auch  die  skythischen  Einriciitungeii  zu  berichten,  deren  Mitteilungabernach 
üebereinkunft  dem  folgenden  Tage  vorbeiialien  wird. 

Dals  neben  den  bisher  genannten  Schriften  eine  einheitliche   Darstellung  des   ethischen 
Standimnktes  unseres  Schrill stellers  l'elilt.  bedauein  wir  umsoniehr.  als  wir  keinen  Grund  haben, 
diesen   Alangel   dem    Lucian   selbst   zui-  Last   zu   legen.     Denn    die  Summe    der  Eigenschaften, 
welche  den   Weisen   der  i)raktischen  That.   nicht   der  theoretischen  Erkenntnis   ausmachen,   hat 
er    an    einer    i)ersiuilicht'n    (iestalt    zum    Ausdruck    gebi-acht.    welche  nach   der   Ueberlieferimg 
den  Namen  l-i^\iOrjy.l  trägt.     p]s  ist  die  Kontroverse  über  die   Pei-soii  di  s  Ay^'xwva;.  welche  man 
überwiegend  als  eine  historische  aufgefalst  hat.    während  wir  nach  dem   \'organg  von  Schwarz 
uns   für  die   Idealität    (h'jselben   ausgesprochen   halxMi.    noch    nicht   endgültig   erledigt.     Soweit 
litterarische   likundeii  Beweise  sind,   glaubci    wir  allerdings  mit  Schwarz  zusammengehen  und 
es  tnr  ganz  l>esonders  bedauerlich  lialteii  zu  müssen,  dals  die  Schritt  Ay^fioV/axTo;  ,5- g;  in  einer 
Fassung  überliefert  worden  ist.    die   das  Lncianische  Tugendideal   aus   einzelnen   unvollzähligen 
Bruchstiicken  zusammenzusetzen  und  von  diesem  Toiso  aui  die  (4esanimterscheinung  zu  schlielsen 
nötigt.     Dals    überdies    die    ü])erlieferte  Biographie    des   Ueiiionax   iie])en   ächten   Bestandteilen 
unechtes   ^Machwerk    eines    tendenzÜisen    l'eberarbeiteis    enthält,    wird   jedem    einleuchten,    der 
einzelne  leicht  herauszutindende   l^irtien  mit  dem  in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Zweck  der 
Schritt  odei'  mit  den  von  Fritzsche  im  111.  Hände  seines  Lucianus  Sainosatensis  gesammelten 
fragmenta    Denionactis    vergleicht.     A\'enig    besagen    will   es.    wenn  Croisel   in  seinem  für  die 
Kenntnis  und  Würdigung  Lucians  bedeutungsvollen  Werke  Essai  siir  la  vie  et  l<'s  (euvres  de 
Lucien^)    die    nicht    ohne  Begründung   dargelegte   abweichende  Autfassung  mit  dem  Bemerken 
erledigt:  Denioiiax  ne  nous  est  giiei-e  coniiu  (iiie  par  Lucien.    Stobee   et  Jean  de  Damas  citent 
des  pensees  (lu'ils  lui  atti-ibiient.    Eunape  mentionne  senlement  sa  biographie  ecrite  par  Lucien. 
On  a  cru  de  nos  ,jours  pouvoir  s'autoriser  de  cette  'lisette  de  tenioignages  pour  conjecturer  (pie 
Demonax   est  un  personnage  tont    ideal  cive    [)ar  Lucien  (A.   Schwarz     Leber   L's   Demonax 
A  ieiine  1«78).     Li  est  inutile  de  discuter  longuement  cette    opinion  paradoxale   bien  (luVlle  ait 
fait  fortune  en  Allemagn(\     J/ouvrage  de  Lucien  nie  parait  la  refuter  ä   chaciue   ligne.     A'iel- 
leicht  nimmt  man  sich  die  .Alühe.  unbefangen  den  y^z  Ay^|i(')vaxTc:  zu  [»rufen  und  die  Einzelheiten 
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der  Darstelhiii«- zu  vergleichen.  :\rit  den  AVorten  .il  est  iimtile  de  discuter'  weiden  wissenscliaftliclie 
Fragen  niclit  ihrer  Lösung  entgegengefiilirt  und  ;d»\veicliende  Autiassuiigen  niclit  gerichtet. 

Dem  Fragment  Av,|io)vax-:o;  |3ic;  steht  eine  andere,  sownlil  vom  kulturgescliiclitlichen 
als  ethischen  Stand[»unkr  als  Schullektürti  besonders  zu  emidehlende  Schrift  gegenüber,  in 
welcher  uns  Lucian  die  beiden  bedeutendsten  Centren  des  geschichtlichen  Lebens  der  alten  \\'elt. 
Rom  und  Athen  in  vergleichender  Charakteristik  vor  die  Seele  führt.  Der  Titel  derselben  ist 
XiYpivo;.  ein  Xame.  in  welchem  der  erst  in  Athen,  sodann  in  Rum  lebende  platonische  Philosoph 
AApivo;  zu  erkennen  ist.  Auch  im  X'-yplvo;  hat  man  eine  histoiische  Person  dieses  Xamens 
tinden  wollen  und  über  den  Zweck  der  gleichlautenden  Schrift  verschiedene  Ansichten  aufgestellt. 
Für  uns  hat  eine  eingehende  l'ntersuchung  derselben  alsj^'sultat  ergeben,  dafs  mit  ihr  der  Schriftsteller 
Lucian.  der  nacJi  mühsamer  Khetorenjiraxis  in  seine  Heimat  zurückgekehrt,  dem  philosophischen 
Studium  obzuliegen  sich  entschlossen  hat.  in  dem  füi- seine  litterarisdieii  Zwecke  und  ethischen 
Grundsätze  vornehmlich  geeigneten  AtluMi  füi-  seinen  Freund  A5.^lvc;  eine  Dedikationsschrift 
verfasst  hat.  in  der  er  i)ersöidiche  Erlebnisse  und  i>liilosoi)hische  Ansi-hauungen.  in  denen  er 
sich  mit  seinem  Freunde  in  I'ebereinstimnning  wusste,  diesem  unter  pseudonymei-  Form  in  den 
Mund  legte. 

Ein  Augenleiden,  so  erzählt  Lucian. einem  Freunde,  führte  ilm  aus  der  Xähe  Rom's 
nach  der  Hauptstadt  und  bei  dieser  Gelegenheil  in  das  Hmus  des  ihm  befreundeten  Xigrimis. 
Das  freundschaftliche  A'eihältnis  und  <lie  gegenseitige  Teilnahme  vei'anlnfsteu  gelegentlicli  einer 
Erinn<'rung  an  das  l)eiden  ])ekainite  und  im  besten  Andenken  stehende  Athen  den  Piiilosoplien 
zu  einer  längeren  Rede,  in  der  er  von  dem  Lobe  der  Philosoiihie  inid  iluei-  praktiscdien 
Anwendung  zu  dem  (irieciienlands  und  liaujitsächlich  der  Athener  geführt  wurde,  um  den]  allen 
eine  tadelnde  Charakteristik  Roms  gegenüberzustellen.  Dort  begeisterte  ihn  die  Einfachheit, 
der  Freimut,  dei-  echt  philosophische  Sinn  der  Bewohner,  hier  eridickte  er  überall  Habsucht, 
Genufssucht.  Lüge.  Heuchelei,  lud  so  entrollte  er  eine  Keihe  ebens*»  naturwahr  entworfener 
wie  interessant  ausgetührter  IJilder  aus  dem  lömischen  Leben  stMuer  Zeit,  in  (h^ien  der  genufs- 
süchtige  Reiche.  <ler  charakterlose  Schmeichler,  das  lärmende  Treiben  des  Volks  im  Theater 
und  Cirkus  iiml  alle  natuiwidrige  Au.sschi'eitung  einer  sittenlosen  Grofsstadt  bald  mit  den  Farben 
des  Ernstes,  bald  mit  denen  des  Spottes  gezeichnet  wurden.  Der  Bericht  aber  der  Worte  des 
Philosophen,  der  wie  ein  richtiger  Schütze  die  verwundbare  Stelle  der  Seele  stdnes  Zuhörers  zu 
tretfen  gewufst.  macht  auf  Lucian  >amt  seinem  Freunde  einen  solchen  Eiiuhiick,  dafs  sie  wie 
Telephus  bei  dem.  der  sie  verwundet.  Heilung  zu  siK-hen  sich  bereit  erkhiren. 

L)ie  S<-]iriften.  welche  wir  im  voranstehenden  besinochen  haben,  haben  dargetan, 
dafs  wir  in  dei  Litteratur  Lucians  kein  System  der  Etliik  zu  suchen  haben,  sondern  nur  eine 
mehi-  oder  weni-vr  dramatische  A'erarbeitung  ethischer  A\'aliiiieiten.  deren  objektive  Gültigkeit 
über  Jeden  Zweifel  erhaben  ist.  und  gerade  der  Umstand,  dafs  alles,  was  den  Charaktei-  einer 
bestimmten  Sclmle  verraten  könnte,  in  ihnen  feldt.  niaclit.  wenn  man  zunächst  um-  die  Grund- 
gedanken der  Schriften  in  Betracht  zieht,  diejenigen,  in  welclien  die  sittlichen  Ideen  des 
Verfassers  am  schönsten  zmn  Ausdruck  gelangen,  zur  Scliidlektüre  wohl  geeignet.  Demnach 
bezeichne  ich  als  die  wertvollsten  ethischen  Schriften  Lucians:  'Evj-vtov  und 
Xa,s(ov.  T:jio)v  und  "Oveiso:.  'Avavas:;!:  und  X'-ysIvoc. 
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II.  Aus  dem  Oehiete  der  Wisseiiscliaft  und  Kunst. 

Lucian  hat  seine  ethischen  Grundsätze  niclit  der  herrschenden  Praxis  seiner  Zeit, 
sondern  von  der  Idee  des  Guten  geleitet,  der  Beschäftigung  mit  den  edelsten  litterarischen 
Erzeugnissen  des  griechischen  Geistes  entnommen.  Er  hat  auch  diejenige  AVissenschaft.  welche 
das  höchste  Problem  des  menschlichen  Lebens  zu  lösen,  den  Inbegritf  der  menschlichen  Glück- 
seligkeit festzustellen  versuchte,  die  JMiilosophie  zu  Rate  gezogen,  um  seinen  ethischen  Grund- 
sätzen ein  hitchtes  reales  Piincip  zu  geben.  Cnd  die  Antwort,  welche  er  von  ihrer  Seite  erhielt, 
ist  enthalten  in  der  wissenschaftlich  bedeutendsten  Schrift  Liu^ians,  im  'Ep|iÖT:|jio;.  Dass  der 
Schriftsteller  mit  den  auf  dem  Boden  des  Griecheiithums  entstandenen  philosophischen  Systemen 
bekannt  mid  in  ihren  bedeutsamsten  Schriften  belesen  gewesen  ist.  wage  ich  nicht  zu  bezweifeln. 
Aus  allen  seinen  Studien  gewann  er  das  durch  die  eigene  Erkenntniskraft  bedingte,  diux'h  den 
Entwickungsgang  der  griechischen  Philosophie  bewahrheitete  Ergebnis,  dafs  das  menschliche 
Ringen  nach  den  letzen  Zielen  der  J^hilosophie  nur  ein  Kampf  um  ..des  Esels  Schatten''  ist. 
Der  Inhalt  der  für  die  Beurteilung  Lucians  höchst  liedeutsamen  Schrift  ist  in  aller  Kürze  folgender: 

Lucian  triti't  seinen  tJO  Jahr  alten  Bekannten  Hermotimus,  der  eben  zur  philosoi)hischen 
Vorlesinig  gehen  will,  in  dt-r  Hoffnung  früher  oder  später  des  h(»chsten  Gutes  teilhaftig  zu 
werden,  der  Glückseligkeit.  Schon  40  Jahre  hat  er  so  studiert,  alter  noch  steht  er  am  Fufs 
des  hohen  Berges,  auf  dem  die  vollkommene  Wahrheit  thront.  ]\Ian  mik-hte  glauben,  er  müsse 
vor  aller  Anstrengung  verzweifeln,  aber  das  Ziel  verspricht  ja  zu  viel:  nicht  Reichtum.  Ruhm, 
das  ('bermafs  der  Lust,  sondern  die  wahre  Tugend  und  das  vollkommene  Wissen. 
Lucian  eilaul)t  sich  auf  die  von  Hermc^timus  bejahte  Frage,  ob  denn  sein  Lehrmeister  diese 
Tugend  besäfse.  zu  bemerken,  dafs.  was  er  am  Tage  vorher  von  diesem  gehitrt.  nichts  weniger  als 
einen  AV eisen  verrate,  und  Inttet,  da  der  tugendhafte  Lehrmeister  kein  Kolleg  zu  halten  im- 
stande sei,  das  angefangene  Gespräch  mit  aller  Unbefangenheit  fortzusetzen. 

Und  nun,  von  der  Thatsache  ausgehend,  dafs  es  nicht  ein.  S(mdern  mehrere  philo- 
sophische Systeme  gäbe,  welche  alle  die  wahre  Philoso'phie  darzustellen  behaupteten,  legt  er  es 
als  unbeweisbar  dar,  welche  philosophische  Schule  die  Wahrheit  enthalte,  und  ob  überhaupt 
eine  der  vorhandenen  Schulen  im  Besitz  der  AVahrheit  sei.  Sollte  aber  auch  dies  der  Fall 
sein,  und  jemand  die  mnfassende  Wahrheit  zu  kennen  beb.aupten,  müfste  man  da  nicht  jemanden 
haben,  der  zu  beurteilen  verstände,  ob  der  erstere  die  Wahrheit  spreche?  Die  Gültigkeit  der 
Aussage  desselben  müsste  aber  von  einem  anderen  bestätigt  und  dieses  A^erfahren  ins  unendliche 
fortgesetzt  werden.  —  Sodann  weist  er  darauf  hin,  dafs,  angenommen,  das  wahre  Gut  wäre 
gefunden,  kein  Mensch  wohl  imstande  sein  würde,  die  Summe  der  Tugend,  wie  sie  mit 
dem  höchsten   Gut,   dem  vollkommenen  A\'issen,   verknüjtft  sei.   uuAvandelbar  zu  üben.     Denn 

(die  Philosopheiihäupter)  a'^ivxa;  laOia  ^y^teIv  xal  ttoieIv  [yf^iiy-'.y.  Z'jiti ^^rx  {xsASTa-s  xal  TJAAOY'.ajiO'j; 
xal  ä-opia;  xal  to  TTAsIaTOV  tc-0  Tiicj  Irl  to-jto:;  G'.aTst^5E-i  xal  o;  av  xpaifi  £v  auxc«'.;  xaAAivixo; 
6[jlIv  5ox£:.  Bei  solchem  Treiben  tov  xap-6v  aiE/vö);  ä'^£vx£;  —  cjto;  g'  y//  -£^1  xa  lp^'^7.  — 
TTEpl  xc-v  '^AoLOV  aayGA£lal:^£  xa   -^'jAAa  xaxay£Ovx£;  äXAV^Acov  £v  xal;  sjr.Äia'.;.^) 


'»^^ 


1)  c.  84. 


:^* 


—     20     — 

Ton  der  Eiehtigkeit  der  Aiiseinandersetziiiigen  des  T.yciiüis  fühlt  sich  Hermotimns  so 
ergriffeiu   dals  er  den  Verlust  an  Zeit  nnd  Geld  l.edanert  niid  entschlossen  ist.  zunächst  sein 
Aniseres  zu  ändern,  vor  den  falschen  l'ljilosophen  aber  sich  zu  hüten  wie  vor  hissigen  Hunden. 
Lucian    steht    mit    diesen    erkenntnistheorelisclien    Deduktionen    auf    dem    Boden    der 
griechisclien  Skepsis,  derjenigen   philosophischen  Kichtung.   die  als  letzter  s',ll)ständiger  Sprofs 
der  griechischen  nacharistotelisclun  Philosophie  sich  entwickelt   hat.     Mit    ihr  leugn'et  er    die 
Erkennbarkeit  jeder  objektiven  Wahrheit  und  läfst  der  Menscjiheit  nur  das  subjektive  Fürwahr- 
halten   als    allein   bestinnnendes  j'rincip.     Während   aber    einerseits  die   ältere,    der  Zeit    des 
Aristoteles  zunächst  stehende  Schule  des  Skepticisnms  in  der  völligen  Zurückhadtung  des  Urteils 
und  in   der  aus  ihr  sich   ergebenden  l'nerschüttei  lichkeit   des  (Jemüts  als  der  hr.chsten 
Glückseligkeit  und  andererseits  die  von  der  Skepsis  nioditizierrc  platonische  Lehre  eines  Arkesilaus 
und  Karneades   in  der  Gewinnung  eines  möoli(.],st   hohen  Maises   von  Wahrscheinlich- 
keit  den   Lohn   des   philosoj^hischen  Studiums   gefunden   liatten.   kommt    Lucian   zu   einem   ab- 
weichenden Kesultat.   demzufnlp.  vr.  überzeugt,   dafs  es   kein  objektives  Kriterium  dei-  Wahr- 
heit und  somit  keim- Mr.glirhkeit  gebe,  durdi  die  Pliilosophie  der  absoluten  Wahrheit  teilliaftiu" 
zu  werden,  als  dnzig  vernünftige  Forderung  diejenige  amTkennt.  aut  alle  Ziele  <ler  i'liiIoS(»i.liie 
für  innner  zu  veizichten  und  sich  als  nützlithe.   thätige  (ilieder  der  menschlichen  (^esellscliaft 
mit  menschlichen  AufgalH'U  zu  ])eschäftigen.    Mit  di.MMii  philosophischen  Standpunkt  teilt  Lucian 
alle   Wahrheiten   und    lirtümer   des   skeptischen   Piiucips,   ab,i-   darin    zeigt   sich    die    louische 
Konseipienz  seines  erk.-niitnistheoretischen  Ergebnisses,  dafs  er  jeder  berufsmäfsigen  Beschäftigung 
mit  der  Philosopjiie  vi-llig  zu  entsagen  rät.     .Al.iu  s.dlte  meinen,  dafs  mit  der  ri)erzeugung"vou 
der  Unmr.glidikeit  olyektiven  Erkennens  si.-h  die  der  l'mnöglichkeit   sittlichen  Haiülebis  "hätte 
verknüpfen  müssen.     Aber  so   wie  Lucian  erfahrungsmäfsig  ans  .lern  Studiiun   der  l'hilosoi.hie 
eine    Läuternnj:-   seines   Vei-standes   gev.ojnien    zu    halien    behauptet    und    damit    doch    nui-   die 
Philosophie  als  eine  Wahrk.-it  wirkende  Macht  aiierkenat.  was  wied.'rmn  nur  einen  Sinn  hat. 
wenn  der  mensddirhen  \'ernunft  nicht  jeih'  wahre  Erkenntnis  vei'sagt  ist.  so  lin<let  er  aucli  in 
seiner  praktischen  Vernunft  moialische  Tiiatsachen.  sittliche  Ideen  vor.  uiit  denen  er  vermittelst 
seines  gesunden  d.  h.  einer  relativen  Erkenntnis  fähigen   Verstandes  den   Willen,    die  That    in 
Einklang   setzen   zu   müssen   glaubt.     S.,  ergiebt  sich  denn,  dafs  Luciati  bei  aller  konse.pienten 
Fortführung  der  Erkenntnistheorie  der  Skep.tiker  auf  wissenschaftlichem  (iebiet  für  das  Piaktische 
eitlem  entgegengesetzten  Dogmatismus  Imldi-t.  <.hne  .J.Mi  füi-  ihn  ein  übeizeugungstreues  Handeln 
und  eine  sittliche  Einwirkung  auf  seine  :\Iitmenschen  ihm   hätte  unmi-.glieh   eis<-heinen  müssen. 
Schon  vor  Abfassung  des  wissenschaftlichen  ..Seheidebriefes-  an   die   lMiih»s..phie  hatte 
sich  m  Lucian   .lie  Iberzeui^nng  geltend  gemacht,   dtfs  alles  phih,soi»hische  Gej-ede  nicht  den 
richrigen    Zielpuidvt    inmitten     der     mann i- faltigen     Lebensv.  rhältnisse    anzugeben     imstamle 
wäre.     Er  hatte  sich.    v..n   de,-   menschlichen    ^\•issenschaft    den   lii-chsten    Fiagen    des   Lebens 
gegenüber  im  Stieh  gelassen,  nach  iibernienschlic!:.-,-  Hülfe  umgesehen  und  die  Hinsicht,  die  ihm 
auf   solche   AVeise  zugeilossen    wai  .    niedergelegt   im    Ixapo[Uv'.--o:  U]id   der  Xc-/.-jo|ixvT£La. 
In  der  Jugend  hatte  Menippus.    n,   läist  Lucian  (h-n  eben  dei-  Inleiwelt   entstiegenen 
m  letztgenannter  Schi-iff  erzählen.  v..n  Kriegen  nnd  Streitigkeiten  iU'v  (iutter.  von  (iewaltthat 
Raub  uml  Unsittlichkeit  aller  Art  gehint.  aber  ein  .Mann  geworden,  beme.ki .  dals  die  mensch- 
lichen Gesetze  das  Geo-enteil  vorschrieben,  was  di<.  (n-set/geber  nicht  veranlalst  haben  würden 
wenn   sie  es  nirht   für  nützlich  gehalten    hätten.     Im    Klarheit    über  <liesen    Wideisprm-h   zu 
gewinnen,  hatte  er  sich  sodann  den  sogenannten   Weltweisen  anvertraut,   ohne  zu  ahnen,  dafs 
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dieser  Schritt  ihn  nur  aus  dem  Regen  in  die  Traufe  bringen  würde.  War  man  über  den  Begriff 
aller  Glückseligkeit  uneinig,  so  dafs,  wer  ihren  Lehren  zuhihte.  einem  Schlafenden  gleich,  bald 
auf  diese,  bald  auf  jene  Seite  nicken  nuilste.  so  schienen  sie  im  Leben  nichts  von  dem  zu 
wissen,  was  ihre  Lelirsysteme  anpiiesen.  ßath)s.  was  zu  thun.  gedachte  er  der  Schüler  des 
Zoroaster,  die  in  dem  Hufe  standen,  durch  Zaubeiformeln  das  Schattenreich  öffnen  zu 
können,  um  den  Büotier  Tiresias  aufzusuchen  und  von  ihm  als  AVeisen  und  als  Seher  zu 
erfahren  ziz  saxLv  i  üpi^z^.z  pio;  xa:  ov  av  -'.;  i'/.o-.Ts  c-j  -povwv.  Lud  sein  A'orhabeii  gelingt.  Von 
einem  babyl<»nischen  Seher  begleitet,  liesteigt  er  nach  mehrwöchentlicher  Vorbereitung  ein  Schiff 
auf  dem  Eu})hiat.  fährt  liis  zu  einem  See.  jenseits  dessen  ihm  durch  Zaiibermittel  des  Magiers 
das  Totenreich  geöffnet  wird.  Alles  ist  in  vollster  Bewegung,  die  Schatten,  die  GiTtter, 
der  Cerberus.  Cliaron.  die  Erinnyen.  und  ein  Totengericht  wird  abgehalten.  Auf  dem 
acherusischen  Felde    liegen   die  Halbgötter  und  Halbgöttinen  und  die   übrige  Men"-e 
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av£-:Ypa-a  xal  0-'  gOoevo;  sti  oiaxpivE^fl-a'.  5uva;i£va.  W^ährend  er  dies  alles  betrachtete,  kam  ihm  das 
menschliche  Leben  wie  ein  von  der  (ilücksg.")ttin  geleiteter  festlicher  Zug  vor,  bei  welchem  je 
nach  dem  Zufall  die  verschiedenartigsten  Pollen  ausgeteilt  werden.  Hat  aber  der  Aufzug 
sein  l'jide  en-eicht .  so  nmis  jede,-  seine  r^Iaske  inid  ganze  Tracht  samt  seinem  Körper  al)geben 
und  ist  nun  wieder  nicht  mehr  inid  nicht  weniger  als  jeder  seiner  Xai-hbarn.  —  Xaehdem 
Alenippuis  dann  wieder  von  dem  (Mit ehrenden  Dasein,  zu  dem  die  hervorragendsten  Mächtigen 
veruiteilt  sind,  und  (h-m  l^i-eiben,  welches  die  Philosoi)hen  auch  in  der  Untervrelt  noch  fort- 
setzen, gesprochen  hat.  berichtet  er  sogar  wortgetreu  von  einem  von  den  Toten  gegen  die 
gewaltthätigen  Keichen  verfafsten  Beschlufs  und  begiebt  sich  zum  Tiresias.  einem  alten, 
blinden,  schmächtigen  Alänm-Iien.  i  ok  y-y^;y.^;w,  .xs  v.yX  -oX'j  twv  aÄXwv  Äno^-iaa;  7;p£!Jia -poc- 
XT^a;  -por  zb  vj;  -fy^aiv  '()  -wv  [oiwTfov  api^TOc  .Slo;  xal  aw-^pcvi^-xTs;-  (oaTS  7:rjaa[jL£vc;  toO 
psTcCopoAOYc'v  xxl  zz/j^  xal  yy/y.z  ini^xoTTEiv  v.y}.  'Ay-y-.zWj.z  zOr,  'j'^-Or,  z^-jzw  iuXACYta|io)v  xal  zx 
z-y.xjzx  X7,psv  i,-;r-Aixv/r,z  z'-yjz'-.  |xsvov  £;  i'-av-o;  {h];.xz>xi  ^-mz  zK  rrapov  c-j  ni;uvoc  -apaopaur^; 
YcAö)v  zx  -Olx  xal  -3pl  ;xv,o£v  £a-vj5axo);.  Inzwisclien  ist  es  Abend  geworden.  :Menippus 
wird  auf  seinen  AVunsch .  zur  Oberwelt  zurückzukehren,  an  einen  ferneii  noch  dunkleren  Ort 
des  Totenreiches  gefülnt.  wo  er  zu  seinei-  rberraschung  einen  die  heilige  Grotte  des  Trophonios 
berührenden   Weg  erblickt,  der  ihi^  in  Kürze  zriui  b'öotischeii  Lebadea  hinanführt. 

*^Iit  feiner  Satire  bringt  Lucian  in  dem  genannten  Dialog  die  verschiedensten  vnlkstümliciien 
Auffassungen  von  dem  Sein  der  Menschen  im  TwV^  zur  Darstellung,  den  aufmerksamen  Leser  selbst 
aus  den  sachlichen  AN'idersprüchen  erkennen  lassend,  (hifs  alle  (h.gmatischen  Satziuigen  über  die 
Zukunft  des  Menschen  nach  dein  Leben  auf  der  Erde  nin-  die  eine  sichere  Wahrheit  an  sich 
tragen,  dafs  die  sterbliche  Hülle  des  Geistes  der  Erde  ültergeben  wird,  während  die  Daseins- 
forni  des  Geistes  selbst  zu  bestimmen  der  menschlichen  Erkenntnis  veischlossen  sei.  o-oe  |I£v  y^p 
o-jocl;  -ov  a-avaTOv  oOo-  ö:  T-jy/avc:  zO)  ä.vJI'pw7:(;)  -avitov  pivtaTov  ov  zO',^/  äva^Kov,  lillx-^i  U  6k  £0 
elZizzz  'iz:  {liviaiov  -rov  xaxö»  ziz:  xal  toOto  -w:  cOx  a[Aa}>ia  e^tIv  a-jTy,  v'^  E-ovEloiaTc;  v,  toO  c-EcrO-ai 
Eioiva:  a  cOx  glc£v:  syw  oi.  (o  avop£;.  z'-yjzu)  xal  ivTaOH-a  law;  oia^ipw  töjv  -oXawv  äv}hp(o-o3v,  xal 
v.oi^  ZO)  '5^-^6)zz^iz  zr.'j  -aiv;/  slvai.  to-jko  av  ot:  gOx  zI^ok  ixavö)-  -£pl  zOr,  iv  W-Zyj  ooto)  xal  o:o{xai  oOx 
£i5£vai.  zi  0£  äoixElv  xal  tg  ä-cia-lv  zO)  ^eatlov:,  xal  \hzO)  xal  ocAHil)-c^.  gt:  xaxGV  xal  xlziyj^iy  e^tiv  GiGa'). 
l'nd  wie  Lucian  in  seinei- Xcx-jGjxavTEia  die  Unmöglichkeit  illustriert,   sich  aus  einer  bestimmten 

ij  riato.  Ap.  Soor.  29. 


22     — 


—     23 


und  waliren  Vorstellung  der  metaphysischen  Daseiusform  des  menschlichen  Geistes  ein  höchstes 
zu  erstrebendes  Lebensziel  zu  bilden,  so  zeigt  er  im  'T-/.apc{i£v'.-7:o;.  dass  auoli  die  Pforte  der 
Erkenntnis  göttlichen  Lebensgliickes  der  :Mensi-hlk'it  verschlossen  und  die  traditionelle  Vor- 
stellung des  homerischen  Götterhimniels  nicht  imstande  ist.  das  Verlangen  zu  befriedigen,  das 
der  Mens.ch  nach  der  Erkenntnis  eines  letzten  und  höchsten  Lebenszieles  in  sich  trägt.  Er 
fasst  diese  AValirheit  in  folgende  Erzählung. 

Durchdrungen  von  dem  AVunsch,  iiber  die  Avalnliafte  Natur  und  Einriclitung  der  Welt 
Klarheit  zu  erhalten,  hat  AIenii»i»us  d.  li.  Lucian  zuer>t  bei  den  Philosophen  Kat  zu  holen 
gesucht.  Aber  weder  ihie  Lehie  vom  Endlichen  noch  vom  Inendlicheii  hat  ihn  befriedigen 
können,  um  so  weniger,  je  uneiniger  die  Vertreter  dieser  Wissenschaft  unter  sich  selVtst  übei- 
die  dahin  gehöaenden  Fragen  waren,  obgleich  jeder  mit  <lem  Tone  der  iberzeugung  den  andern 
niederzuschreien  suchte.  So  hat  er  in  seiner  an  Verzweiflung  grenzenden  Ratlosigkeit  sicli  an 
die  Gottheit  selbst  zu  wenden  be.schlossen.  :Mit  kiinstlirhen  Schwingen  versehen,  deren  Klug- 
kraft er  wiederholt  geprüft,  erhebt  er  sich  zum  Olymp  und  von  da  geraden  Weges  zum  Monde, 
von  dem  er  wie  ein  homerischer  .hii»iter.  duich  die  Jxüiiüfe  des  hierher  verscidagenen  Empedokles 
unterstützt,  das  ganze  Erdenleben  überschaut.  <las  Treiben  der  (lewaltigen.  der  Keicheii.  der 
Tugeudlehrer,  der  Millionen  von  Privaten,  lud  vom  :Monde  gelit  es  geraden  Weges  in  den 
Himmel.  Von  Merkur  vor  Jupiter  nn<l  in  die  Götterversammlung  gefiihrt.  trägt  er  unter  Zittern 
und  Zam-n  sein  groises  \'ei!angen  vor.  die  überirdischen  Dinge  kennen  zu  K'rnen.  um  sich  für 
sein  sterbliches  Theben  eine  Lehre  dai-aus  zu  entnehmen.  Auf  den  folgenden  Tag  vertröstet, 
läfsl  er  sich  auf  ein  vom  Zeus  angeregtes,  eclit  menschliches  Gesi>räch  über  das  Treiben  der 
Menschen  und  ihre  Meinung  vnm  Wesen  dt-r  liötter  ein,  horcht  dann  neben  dem  (Jöttervater 
den  mannigfachen  Gebeten  der  ^Menschen  zu  und  überläfst  sich  nacli  einer  im  Kreise  dei- Götter 
eingenonnnenen  treulichen  Abendmahlzeit  der  verdienten  Kühe.  Aber  kein  Schlaf  will  den 
kmnmervollen  Keisenden  lalien.  Verschiedene  Fragen,  die  in  ihm  anftauclien .  halten  seinen 
Geist  uoch  lange  wach,  bis  er  über  seinen  tiefsinnigen  Sorgen  docii  noch  eine  kurze  Ercpiickung 
lindet.  In  dei-  Götterversannnlung  des  nächsten  Tages  giebt  Zeus  seinem  In  willen  über  die 
Philosophen  erbitterten  Aus<lruck.  Doch  das  xccaOvwoov ,  xaTa-^AsEov  der  empörten  Ver- 
sammlung muss  er  der  i£,sc|iy//ia  wegen  auf  das  nächste  Jahr  \erschieben  Zum  Schluss  aber 
werden,  um  zu  verhindern,  dass  abernmls  ein  Sterblicher  in  den  Hinmiel  fliege,  dem  A[enii>pus 
die  Flügel  gestutzt  und  dieser  selbst  von  ^lerknr  auf  die  Erde  hinabgeführt.  --  "A-av-a  ixv/.oa; 
0)  k-.xlpt  zx  iz  cJpavoO  sagt  Menippus  am  Schluss  zu  dem  ihm  lauschenden  Freunde,  mit  welchem 
jeder  Leser  solchen  Worten  gegenü])er  unbefrietligt  bleibt.  Menii»pus  wird,  ohne  seinen 
Wissensdurst  gestillt  zu  sehen,  aus  dem  llimnud  auf  dit'  Erde  hinabgeführt.  Was 
anderes  kann  dinvh  diese  Thatsache  angedeutet  werden,  als  das  IJekenntnis  Lucians. 
dass  die  metapliysisciien  A'orstelluugen  des  heidnischen  Altertums  den  nach  \\'ahrheit 
ringenden  Philosuphen  niclit  befriedigt  und  zur  Verzicht  leistung  auf  eine  zusammen- 
hängende A'orstellung  alles  Physischen  genötigt  haben. 

Wir  müssen  nun  aber  die  Frage  beantworten,  ob  die  im  V(»rhei gellenden  besj»rocheuen 
Schriften  in  den  Kreis  der  Schullektüie  aufgenonnnen  weiden  dürfen.  Dass  sie  alle  drei  wie 
ein  zusammengehörendes  Ganzes  auf  eine  wissenschaftliche  Klärung  des  Verstandes  l)ereclinet 
sind,  bedarf  keines  besonderen  Beweises.  Während  aber  der  'Kp;jioT:[io:.  der.  um  eine  wissen- 
schaftliche Thatsache  logisch  zu  begründen,  in  seiner  Beschräiikunu-  auf  die  immanente  menschliche 
Erkeiintiiiskraft.   auf  die   theoretische  Philosophie,   einen  unzweifelhaft  falschen  Grundsatz 
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mit  Folgerichtigkeir  bis  zu  seinen  letzten.  Konse(|uenzen  fortführt.  fi'ucht1)ares  Wissen  nicht  fördert 
und  daher  eines  eiziehlic-hen  Wertes  für  die  Jugend  entbidirt.  hat  die  Xöy.'jsjiavxcia,  welche 
mit  ihren  zum  Teil  auf  ethischen  Dogmen  lieruhenden  phantastischen  Vorstellungen .  vom 
praktischen  Standpunkte  ans  betrachtet,  vor  den  dieser  Schrift  ähnlich(^n  Totengesprächen  den 
Voi'zug  haben  würde,  dass  die  in  letzteren  in  viele  selbständige  Teilchen  zerlegten  Anschauungen 
zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigt  erscliienen.  als  satirischer  Ausdruck  wissenschaftlicher 
WahrlH^it  pädagogischen  Zwecken  gegenülier  wohl  nur  das  gegen  sich,  dass  die  l^liantasie  des 
jugendlichen  Lesers  zu  lange  mit  abschreckenden  Bildern  erfüllt  erhalten  wird,  obwohl  eine 
geschickte,  an  praktische  Gesichtspunkte  anknüi»fende  Behandlung  der  das  Comi)ositionstalent 
Lucians  glänzend  bekundenden  Materie  über  schaurige  Atfekte  hinwegzuhelfen  imstande  sein 
dürfte.  Den  Ixasopivi-Troc  endlich,  der  in  seiner  ganzen  Tendenz  die  im  Schweigen  des  Schi-ifl- 
stellers  verhüllte  Wahrheit,  welche  in  den  eigentlichen  theologischen  Schriften  zu  klarem  Aus- 
druck gelangt,  enthält,  dass  die  liomerische  Götterwelt  nicht  das  bietet,  was  das  menschliche 
Vei'langen  nacli  einer  obersten,  alles  Physische  umfassenden  metaphysischen  AValirheit  befriedigen 
kiinne.  und  somit  ein  verschleierter  J*i-otest  gegen  den  auf  dem  polytheistischen  System  beruhenden 
Dogmatismus  der  N  aturi>hilosophie  ist,  ihn  zum  Gegensand  der  Schullektüie  zu  machen,  halten 
wir  darum  für  bedenklich.  W(41  das  A>rständnis  des  einzelnen  und  die  AVürdigung  des  Ganzen  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  erschwert  ist  oder  Avenigstens  eine  Keife  und  A'orsicht  des  Urteils 
erfordert,  welche  wir  der  Jugend  zuzus])reclien  Anstand  nehmen  möchten. 

Hut  liUcian  im  'KptJiGx'.tiG;  für  seine  Person  einer  wissenschaftlichen  Behnndlung  der 
Philosophie  A^alet  gesagt,  so  hat  er  doch  eine  Beschäftigung  mit  derselben  überliaui)t  keineswegs 
als  wertlos  angesehen,  sie  aber  nicht  um  ihrer  selbst  willen  getrieben  wissen  wollen,  sondern 
als  eine  proi>ädeutisclie  Discipliii  für  das  Leben.  AVenn  it  imii  die  Kesultate  seiner  Studien, 
die  ihn  auf  allen  Gebieten  der  Philosophie  niilitsliare  Käthsel  erkennen  und  nur  auf  dem  der 
Ethik  normative  Thatsachen  linden  liefsen.  auf  deni^n  eine  Art  von  Gebäude  der  Ijebensweisheit 
aufgebaut  werden  könne,  mit  der  unwissenschaftlichen  Zuversichtlichkeit  der  zeitgen<)ssischen 
Philosophen,  um  ihres  Lel)eiiswandels  nicht  zu  gedenken,  vei'glich.  so  musste  sich  ihm  die 
Uebei'zeugung  aufdrängen,  dass  mit  geringen  Ausnahmen,  die  anzuei-keinien  er  nicht  unterliefs.  die  so- 
genannten Xachfolger  des  Sokrates,  Plato.  Aristoteles.  Zeno,  Chrysipp  ebenso  leere  K<»pfe  wie  bedeu- 
tungslose Charaktere  Avareii.  Er  hat  dieser  Uebei'zeugung  in  2Schriften  Aus(b'uek  verliehen,  der  Blwv 
-päai;  und  dem  'AXisO;.  von  denen  der  zweite  die  unmittelbare  Folge  der  ersteren  gewesen  ist. 

Dass  mit  dem  Sinken  des  altvaterischen  Glaubens  an  die  vielgestaltige  GiUterwelt  die 
Philosophie,  die  sich  ein  Anrecht  auf  allgemeine  Geltung  durch  die  Basierung  ihrer  Lehren 
auf  die  Forderungen  der  A'ernunft  erworl)en  zu  hal)en  glaubte,  eine  gewaltige  Ausdehnung  im 
i'innischen  A\'eltreich  erlangt  und  unter  dem  Kaisertum  als  zünftige  AVissenschaft  wie  als 
Laienweisheit  das  menschliche  Bewusstsein  dimditränkt  hatte,  ist  durch  die  innere  Geschichte 
des  Altertums  i-eichlich  belegt.  AVas  aber  die  einzelnen  Schulen  früherer  Jahrhunderte  im 
Suchen  nach  AVahrheit  gefunden,  das  war  für  die  späteren  nachchi-istlichen  Zeiten  unter 
veränderten  i)olitischen  und  socialen  A^erhältnissen  zu  einem  zusammenhangslosen  Konglomerat 
von  Glaubenssätzen  geworden,  über  deren  Gültigkeit  im  einzelnen  nur  wenigen  Zweifel  aufstiegen. 
Der  Zusammenhang  des  Systems  und  die  lichtige  AVürdigung  der  einzelnen  Dogmen  war  unter 
dem  Eintiuss  dieser  i)opularisierenden  A^erbreitung  der  Pliilosoi)hie  verloren  gegangen,  wenn 
auch  die  verschiedenen  Schulen  noch  weiter  fortbestanden.  Wie  stümi)erhaft  nun  im  allgemeinen 
die  philosophischen  Lehren  von  den  Epigonen,  die  gleichwohl  den  vollen  Stolz  dei-  Lehrer  der 


—     24     — 

LeLeiisweisheit    zur   Schau    tiiiovu.    anfovorirteii    wurden,    eisehen    wir    aus    der    Sch.ifr   Ruov 
..saai;.  einer  Satiie.  di,^  lunsicl.rlicli  iliies  i-äda-ocrischen   Wei'tes   mit   der  Sclirift    ll-J   tor/  er' 
jx'.a{K:>  T.vov-rcov   ^leiclirrestellr   wer.lrn    nuiss.     J)er  etl.iscl.en   \'erdeibtl.eit   drv   in   l.-tzt' >vnannter 
Muitt  an  den  Pranaer  Gestellten  entspricht  die  wissenschaftliche  Hohlheit  deiselhen  Menschen- 
klasse,  die  vielleicht   Von  J.ucian   mit   zu   «rrellen  Stieitlichtern   beleuchtet,   aber  doch   in   ihrer 
ehaiakteristischeii  Eigentünilichkeit  Gekennzeichnet  worden  ist.     Di,'  W'irkuii"-  dieser  Schrift    in 
welcher  Lucian  die  Anhän-ec  der  verschiedenen  Schulen  unter  den  Xanien  ihrer  Stifter  auftreten 
hels  und  sowohl  dmch  ihre  \'.,rtVd,runo:  als  Sklaven  als  auch  durch  die  Handhabung-  .ler  Auktion 
einer  allgeuieinen  A  erachtung  preisgab,  war  die.  dass  die  Angegritien^M.  den  ihnen  hingewortVnen 
Fehdehandschuh    auf.iahn.en    un.l.    was    etwa    in    der    genannten    Schrift    zu    (^genan-ritfeii 
Gelegenheit  bot.  für  ihre  Zwe<-ke  ausnutzten.     Hatte  nun  T.ucian  die  nio.h.nen  Anhänger  der 
Philosophie   mit   den  Namen  der  Stifter  ihrer  vers<-hicdenen  Schulen   belegt,  um   für  ,lie   bunte 
:^Iannigtalt.gkeit    der  Indivi.b.en    bezeichnende   Kollekiiva    zu    haben,    so    gritt"   die    Opposition 
das  Faktum  mit  boshafter  Heuchelei  auf.  mn.  scheinbar  ohne  jedes  (Gefühl  p.Msr.nlicher  JJeleidioun- 
der  Entrüstung  darüber  Ausdruck  zu   geben,    dass  J.ucian  es  gewagt   habe,    die   Philos.mhie! 
nachdem  er  selbst   aus   ihr   Belehrung  und   F.-.rderunrc  gezogen,    in   ihren    Haupt  Vertretern   mit 
Schmutz  zu  bewerfen  und  der  nttentlichen   Wracl.tung   {.reiszugeben.     Manrher  urteilsh.se  Lah« 
mochte    gewonnen    worden    sein,    mauchei-   i'hilosoph    sich    in   einen    scheinbar   gerechten  Zorn 
versetzt  hahen.     Das  Ziel  der  Lucianischeii  Satire  musste   durch   eine   waiirh..itsovmäfse   Jnt.-r- 
pretati.ui  derselben  seitens  des  Autors  festgestellt,  die  Gewitterschwüle.  wHehe  er  heraufbeschworen 
(Uirch  Donner  und  Blitz  ]»eseitigt  werden.     Tud  so  liHs  Du.-ian  seiner  IJ->,v  ;:.sa.::  ohne  innereres 
Zogern  die  Sclirift    Ahz'jz  i,  ävapioOv";  folgen. 

Eine    lebhafte    Scene  (Tidfnet    den   Dialog.      Die   bedeutendsten    IMiilosuphen   der  (Jjan/c- 
penode    Griechenlands  Sokrates.    Plato.    Empedokles.    Aristoteles.    Ghrvsipp.    Diogenes    haben 
Lraub  beim  Hades  genommen    und   sieh  um  Jaician  gesammelt,   um   ihm   mit    K.M.lenschlä<.en 
lind   Steinwürten   den   (daraus   zu   machen.     Hat   er   nicht    die   edelsten   Männer   ..dästert    und 
dadurch  um  jeden  einzelnen  siebenfachen  Tod  verdient?    Vergeblieh  bittet   der  Bedrohte    seines 
Lebens  zu  schom-n.  ochr.  da  es  scheine,  dass  ihm  dasselbe  nach  allgemeinem  Beschluss  <.enonnnen 
wenlen  solle,  ihn  wenigstens  den  (^rund  ilnvs  Zornes  und  sein  todeswürdiges  Wrbrechen  wissen 
zu  lasSHU.     V;^Aoaov:av  t£  x^x(Öc  V^yopE^^r  xal  £■;  y^,i;  ^y^^.;;,-  (i,^,^  £.  i.,^^-  ä;:oxy^pOTTO)v  ao^oO. 
a/opa,   zai    .0  ^v;--v,   E/.r.a-scor.     Ijician    atmet   auf  bei    diesen    Worten,     i.st    er    sich    doch 
bewusst.  vor  anderen  ,las  Lol,  der  i>hilosophie  d.h.  der  Lebensweisheit   verkündigt   zu    haben. 
Hat   er  doch   m  Ihren   Sehriften   seiu.n   liebsten    Umgang    gefunden,    aus    ihren   lllumen    nach 
Bienensitte    Honig    ge.annnelt    oder    sie    mit    Auswahl  aus  ihrem  reichen   (harten    zu  schr.nen 
Kränzen   gewunden.      AVie   hätt-   er   diejenigen  schmähen  sollen,  denen  er  es  allein  verdankte 
wenn     sein     >sjune     in     der     Welt    bekannt     geworden     war!       l  ,ul     so     erinnert    er    die 
Kichter  daran,  dass  die  wahren  J^hilosoph.n   ihn  unmöglieh   ohne  VerhiM-  verdanunen  könnten, 
sondern    in    ordentlichem    Gerichtswege    ihre    Sache    vorbringen,    dem    Angeklagten    aber    das 
ßecht  der  \ertenigun<^  gestatten  müssten.    Verlange  er  doch  von  ihnen  unter  dem  Vorsitz  der 
1  hl  osophie    gei-ichtet    zu    werden.      End    seine    Bitte    findet    (^ehi^r.     U'o    ist    nun    aber    die 
Philosophie?    Hat   er  nicht   lange  Zeit  getrachtet  ihre  Stätte  austindig  zu  machen?  Ist  er  nicht 
;on  einem  Haus  ziim  andern  gegangen,  das  jedesmal  als  die  wahre  Wohnstätte  der  Philosophie 
ausgegeben  wurde?  Lud  was  hat  er  getunden?  Da  kommt  die  Philosophie  aus  der  Akademie  im  be- 
scheidenen Autzu^^e,  milden  Blickes,,  ruhigen  Ganges.    Sie  erfährt  von  der  gegen  Lucian  erhobenen 
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Anklage,  warnt  vor  unzeitigem  und  ungerechtfertigtem  Zoi-n  in  Erinn<n-ung  dessen,  was  sie  zu 
Aristophanes  Zeiten   sich  ruhig  habe  sagen  lassen  in  dem  Bewusstsein,    dass    oOx  av    ti   'j-o 
ax(')|i!AaTo:    ysi.sov     y^voiio     iuly.     toOvavT'ov    o-sp     av    l    -/.aXv/    (og-^p    lo   yp-jaiov    a-oc?-ro|isvov 
-0!;    -/.o|i|ia^:    ;-a;i-poT£pov    aTzoaxiX^^c'.    zal    '^avspto-spov    ^(b(vz^o-..      Und    nun  \iirt    in   dei"  Halle 
des    Athenatemi)els    ein    ordentliche)-    (ieiichtshof    unter    dem    Vorsitz    der    Philosophie    mit 
ihren  Genien,  dei-  'Aps--/^,  Sro-^poTjvr^ ,  A-.xaLOTJvr^ ,   lb.:o£:a  und  "Ayahia  und  deren   Dienerinnen 
'EXs-jO-spta  und  llappy^ata  und  dem  "'EÄEy/o;  znsaiinnen.     X^w    der  Philosr.phie    ins  Verliür  ge- 
nommen,    gield    Lucian     als     seinen    Xamen    llappy^:;La5y^c    'AAy^Jhwvor     toO    'E/.sYcx/iooc    mi 
und    als   sein   Vaterland  Syrien.     Hass    erfülle   ihn  gegen  alles  lügenhafte,   betrügerische  und 
eitle  AVeseii  der  ^Menschen,  deren  Aiele  er  sich  zu  Feinden  gemacht  habe.  Liebe  aber  zu  allem 
Wahren.  Sclir»nen.  Xatürlichen   und   wahi-haft   Liebenswürdigen.     Hierauf  übernimmt   Diogenes 
die  Anklage:    Unnr.tig  sei  es.  das  Gute  aufzuzählen,  das  eiu  Pythagoras,  Plato  u.  s.  w"  der 
Menscldnnt  erwiesen  hätten.     Beschwerde  aber  wolle  er  führen  darüber,   dass  der  xingeklagte, 
eret  in  Gerichtshöfen  thätig.  alle  seine  daselbst  gewonnenen  liedekünste  g^^^m  die  Philosophie 
verwende    und    von  ihnen  mit  d.Mi  entehiviidslen  Wollen   spreche.     Die  grosse  ^Fenge  freilich 
klatsche    ihm    wie   einem   Aristoi)hanes   und  Eupolis  Beifall.     Alle   Lästerungen    habe    er    nun 
in   einem   dicken    Bucli  gesammelt  und   vor  den    gebildeten   Leuten    ausgeschüttet,    sich    selbst 
hinter   die    Philoso[.liie   verschanzend.     Unerträglich   aber    sei   die  letzte   Unverschämdieit,  mit 
dei-  er  die  angesehensten   Pliilosopheidiäui)ter  wie  Sklaven  auf  den  Markt  gebracht   und  nacli 
Minen  und  Obolen  verkauft  habe.  -    Dagegen  ergreift  ]Iappy,a:7.oy,;  das  AVort:   Alles  vom  Kläger 
Gesagte  sei   weniger  als  was  er  ei-wartet  habe,  so  dass  er  gezwungen  sei,  manche  Thatsache 
nachzuholen.    Die  ganze,  volle  Wahrheit  wolle  er  sagen  und  erbitte  nur  Verzeihung,  wenn  die 
wahrheitsgemäfsen  Aeufserungen  irgend  einem  verletzend   erscheinen    sollten.     Er  selbst   habe 
seine   gerichtliche  Praxis   aufgegeben,    weil  er  seineu  Charakter    den   entehrendsten   Gefahren 
ausgesetzt  gesehen  halte;  so  habe  er  sich  denn  wie  aus  Sturm  und  W^»gendrang  zur  Philosophie 
als  einem  stillen  Hafen  fortführen  lassen.    Die  Hochachtung  vor  ihr  aber  habe  ihm  zur  Ptlicht 
gemacht,  in  den  Kampf  gegen  alle  diejenigen  zu  tiefen,   welche  als  entartete  Jünger  der  grofseu 
Schulhäupter  sie   und   die   Philosophie  in   Unehre  brächten.     Fern    sei    von    ihm   die  Thorheit 
gewesen,  diejenigen  zu  verspotten,  d(nvn  Vorschriften  er  in  Wahrheit  zugeihau  sei,  oder  diejenigen, 
welche  —  und  es  gäbe  noch  einige    —    nach  ihren  Vorschriften  ihr  ganzes  Leben  einzurichten 
suchten.    —    Xachdem   der  Gerichtshof  die  AValirheit   der  Aussagen  Lucians   anerkannt,   wird 
dieser    freigesprochen    und    in    den   Bund    der    wahren    Philosophen    aufgenommen.      Der    Sieg 
der  gerechten   Sache  veranlasst  in  ihm   den  Entschluss,    auf   dem    betretenen   AVegv   weiter  zu 
wandeln  und   begeistei-t   ihn   zu  den    Wm-teii:    o)   iiEya   cr£[ivy^   X-xy,   tcv   s-iöv    —   ^lOTpv  xaTr/o:; 
-  xal  |Ay^  Äv;o:;  a-£-avcOaa.     Hiermit  schliel'st  der  erste  und  interessantere  Teil  des  Dialogs.  — 
Der    Rechtfertigung    des    Schi-iftstellers     folgt     die    Verurteilung     der     falschen     Philosoi.hen. 
Auf  den   Kuf  oaci   ^lXsso-^ol   sivai   Xi^o-jcr:  .  .  .  yjxc-.v   iz   ÄxpczoA-.v   £-1    tv>    G'.avG;rv/.    erscheinen 
sofoit  in  wildem  Gedränge  die  Schaaren  der  Philosophen  auf  der  Burg,  und  jeder  vei'langt  seinen 
Anteil.   Kaum  aber  hat  die  Philosophie  den  wahren  Grinid  ihrer  Berufung  mitgeteilt,  da  laufen  alle 
davon,  springen  ül)er  Eelsen  und  Abgründe,   und  die  Burg  wird  leer  bis  auf  wenige,   die  eine 
Untt'rsnchung    nicht    scheuen    zu    brauchen    glauben.     Da    erhält    der    als    bewährt   befundene 
lTappv^a:x5y^;   die  Mission,    in   Gemeinschaft   mit   dem  "Vj.viyzz  alle,  die  den  Phih>sopliennamen 
tragen,  zu  piüfen.  die  ächten  Jünger  mit  einem  Geiz weig  zu  bekränzen  und  in  das  Prytaneum 
zu  laden,  die  übrigen  aber  mit  einem  Zeichen,  das  ihre  wahre  Xatiir  erkennen  lasse,  zu  braud- 
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marken.  [Mit  eiiu-i-  aus  dein  Tempel  der  Göttin  entlielienen  Votivanj?el.  deren  Haken  mit 
einer  Feiiie  und  einem  Geldstüek  versehen  wird,  setzt  sicli  Parrliesiades  auf  die  .Mauer  der 
Akrupidis.  lässt  dit  Locksiieise  liei*al).  die  ilire  Opfer  mit  untrli.oliclier  Sicherheit  findet,  und 
ninnnt  nach  diesen  ersien  Ertolum  den  Aut'trao:  der  scheidenden  Phih)s.)phie  liiu.  die  Prütuufi-  der 
Reihe  nach  hei  allen,  die  din  Philosophennamen  trairen.  foi-t zusetzen,  zu  kri'.nen  und  zu  branihnarken. 
Ton  8onmierl)rodt  ist  (Un-  'AXis-j:  unter  die  Zahl  der  für  die  ScJiuliektüre  <^eei<>neten 
Schriften  aufgenommen  Av.aden.  und  in  <ler  That  veieinigen  sich  verschiedene  rmstände,  um 
diese  Aufnahme  zu  reiditfertigen.  Pein  sachlich  betrachtet,  ist  sie  der  Ausdruck  eines  von  der 
sittlichen  (4rölse  der  älteren  Philosophenhäui)ter  und  dem  Al)scheu  gegen  alle  zeito:t'nössischen 
Afreru'eisen  durchdrungenen  Mannes.  Sie  liefert  geschichtliche  Wahrheit  und  würdigt  dieselbe 
mir  dem  ^lafsstabe  der  Idee  der  Philosophie.  Hierdurch  dient  sie  aber  zugleich  dem  Inteiesse 
a::  der  richtigen  A\'ürdigung  des  Schriftstellers.  Sie  zeigt  uns  den  IMiilosophen.  der  mit  der 
Philosophie  als  der  vollkommenen  Wissenschaft  gebrochen  hat,  von  hoher  Achtung  für  dieselbe 
erfüllt,  in  sofern  er  in  ihr  eine  erziehliche  Disciidin  für  das  meiischliclie  lA-ben  erkennt,  nicht 
als  ob  sie  mit  der  Unfehlbarkeit  einer  abgeschlossenen  AN'issenschaft  alle  Fj-agen  des  niensch- 
liclien  Geistes  zu  beantworten  vennikdite .  sondern  weil  sie  den  ^vfenschen  zu  einem  von 
der  wahren  Jdee  der  :Menschheit  beherrschten  J.eben  anzuleiten  imstande  sei.  Veigleicht 
man  die  in  ihrem  Hauj.tziel  gleiche  Sclnift  .5:wv -oä:;:;  mit  (h'in  Aa-.s-j:.  so  nmss  es  auttallen, 
dass,  obgleich  Lucian  in  der  ersteren  die  wissenschaftliche  Stümpeiei  zni-  Zielscheibe  seines 
Spottes  gemacht  hat.  er  die  AngrilFe  der  Gegner  im  'A/.-.eu;  mit  einer  Skizze  ihrer  ethischen  Eigen- 
tümlichkeit l)eantwortet.  Dieser  Wechsel  in  den  Kampfesmitteln  ist  nui-  in  dm  schrift- 
stellerischen Bedürfnis  begründet,  hat  aber  didaktischen  Zwecken  gegenüi)er  zur  Folge,  dass. 
während  die  Ott■en^ivschrift  mit  ihrer  komischen  Satire  den  Schüler  unverständlichen  i-liiloso- 
phischen  Käthseln  uegenüberstellt .  in  der  Satire  der  Defensivschrift  nur  ethische  .M(miente  ver- 
wertet werden,  deren  ^^'ürdig•ung  jedem  eiiiigermafsen  reifen  Verstände  mitglich  ist. 

Wie  Lucian  in  der  wisseiisciiaftli<'lien  und  sittlichen  Eigentündichkeit  der  zeitgenössischen 
Pliiiosophen  eine  A'ersündigung  an  der  menschlichen  Lebensweisheit  eikennen  nnisste.  S(t  erblickte 

:;  der  Khetorik  seiner  Zeit  die  Entartung  einer  Kunst,  die  zwar  seit  einem  Jalirliundert 
i;eieits  von  nennenswerter  Hidie  herabgesunken  war.  zu  seinei-  Zeit  aber  eine  Form  angenommen 
liatte.  deren  Xaturwidiigkeit  dem  philosophischen  Unwesen  vf.liig  entsprach.  Die  Staatsrede, 
durch  Welche  die  Beredsamkeit  bei  Griechen  und  P("»mern  ihre  hf.chste  Ausbildung  erfahren 
hatte,  war  unter  dem  Kaisei-ieich  verstimnnt.  Die  gerichtlich»'  Rede  hatte  mit  dem  ^'iedergang 
«lex  r.tfentlichen  Interesses  an  Kratt  und  Be<leutinig  in  hohem  Mafse  veiloren.  dagegen  hatte 
iii'  rechnische  J^runkrede,  welche  von  Khetoren  und  Sophisten  zum  Tmimielplatz  ihrer  Zungen- 
fertigkeit gemacht  wurde,   das  allgemeine  Interesse  gewonnen.     Lucian   war  in   seiner  .lugend 

id)eimächtigen  Strönmng  gefolgt.  Er  hatte  die  erste  Periode  sein(\s  geistigen  Scliatfens  mit 
der  Ptlegv  einer  Kunst  verbracht,  die  im  2.  Jahrhumlert  n.  Chr..  besonders  im  griechischen 
Osten,  eine  Unzahl  von  Sduüeu  geschatfen  hatte,  von  denen  ein  wahrei-  Welthandel  mit 
rednerischen  Machwei'ken  betrieben  wurde.  Fionto  und  Aelius  Aristides  sind  die  Hauptrepräsen- 
tanteii .  jener  der  lateinischen,  dieser  der  griechischen  Rhetorik.  Von  Lucian  sind  uns  l»  Schriften 
;iii>  torischen  Periode  erhalten:   'Hoocoto;  t)  W^t-ov.  'Ap-iovioy,;.  'O  TopavvoxTOvo;, 

a>a;.as::  risfoTc:.  d»a).as:;  li^-i^-.;.  ZzO;:;  ^  "Avtioxo:.  ^Vi'jli,.^.^r-z-'i,z,  A:xy,  :i:o)vy^£vz{ov, 
Mj.'xz  3v-/.w|kv/.  unter  welchen  die  letzgenannte  sich  durch  Feinheit  der  Beobachtung  und  Anmut 

Sie  alle  nebst    den     von   Lucian   in    höherem  xVlter  verfassten 


der   Darstellung    auszeichnet. 


Schriften  rein  rhetorischen  Gepräges  i  A'.Gvjaoc.   i  'HpaxXf^c,   Tpaywoo-oSaYpa,  'Qxuttouc 
müssen  natürlich,  da  ihr  AVert  vorwiegend  in  der  Komposition  liegt,  der  Schullektüre  fern  bleil)en. 
Nur  wollen  wir  darauf  hinzuweisen  nicht  unterlassen,  dass  die  Luciaiiisciie  Rhetorik,  je  tiefer 
der  Redner  sich  in  die  wahre  Idee  der  Schöidieit  einlebte,   sich  um  so   aulfallender  von  jenen 
Produkten  der  Sophistik  unterscheiden  musste.    die   in  unnatürlichem  M'ort-   und  Phrasenspiel 
bestanden  und  nichts  anderes  bezweckten,  als  das  geistige  Auge  durch  rednerisches  Blendfeuer 
zu  unterhalten.  Ein  satirisches  Probestück  dieser  Art  hat  Lucian  m  seiner  Schrift  IIcpl  -apaaiio-j 
geliefert,  einer  Schrift,  die  in   ihrer  Tendenz   verschieden  gedeutet,   erst  von  Jenni  in  seinen 
., Beiträgen  zum  Verständnis  der  Schriften  des  Lucian"  sachgemäss  gewürdigt  worden 
ist.    Einen  höheren  Wert  als  diese  rhetoi-ische  Komposition  beansprucht  der  '?r^ -i^^i^rt  5:oaaxaAo;, 
in  welchem  Lucian,  nachdem  er  d«Mi  Beruf  des  Rhetors  aufgegeben,   mit  der  entarteten  Mehr- 
heit der  Vertreter  des  von  ihnen   gemeinschaftlich  gepflegten  Kunstzweiges  Abrechninig  hält. 
Der   Schriftsteller   fingiert  die   xAnfrage  eines  jungen   Mannes,    wie  er  es  anzufangen 
habe,  um   ein  tniüberwindlicher  Rhetor  zu   werden,   um   dessen  Rednerstuhl   ganz  Griechenland 
sich   mit  Begierde   (hänge.     Das  Ziel  mnss  er  als   ein   lobenswertes   und   der   gröfsten   IMühsal 
würdiges    bezeichnen,    da    es    neben    dem   Ansehen   Vor  dei-   Welt   auch   ri'ichliche   Einnahmen 
verschalle.     Zur  Erreichung  desselben  glaubt  er  aber   dem  düngling  auch   einen  Weg  angeben 
zu  können,  auf  dem  er  ohne  Entbehrurigen  und  Opfer  des  gehotften  Lohnes    schnell    teilhaftig 
werde.     Er  stellt  die  Rhetorik  dai-  als  ein   schönes  Weib,   auf  hoher  Bergsi»itze  sitzend,   mit 
dem  Hörn  der  Amalthea  in  der  Rechten,  von  ihien   Dienerinnen.  Reichtum.  Ridnii  imd  Stärke, 
umstanden  und   von  (h*n  «Jenien  des  Beifalls  umliattert.     Seinen  Jünger  al)er  fordert  er   auf, 
ungesäumt  ans  Werk  zu  gehen,  den  Berg  zu  erklinnnen  inid  sich  mit  seiner  Geliebten  zu  ver- 
mählen.    Wie  aber  die  Bergsteih' hinaufkommen?  Zwei  AVege  gäbe  es.  einen  schmalen.  (h>rnigen 
und  steinigen  Fufspfad.  und  einen  breiten,   der  an  Quellen  vorl)ei  und  über  Blunienaueu  führe. 
Jenen    nur  von  wenig(Mi   beti-etenen.   welche  zumeist  der  Vergangenheit  angvhfiren.  habe  auch 
er   zu   den.i   seinigen   gema-ht.    V(tn   dem    Dichtei'Worl    verleitet:    ix   t^ov  7:gv(.)v  -^jkaa-ai  TäyaH-a, 
ohne  zu  wissen,  dass  es  auf  dem  anderen  möglich  sei.  uiigei>tlügt  luid  ungesät  zu  ei-nten.     Und 
weiter  bezeichnet  Lucian  die  Wege  näher  1)  als  de;ijenigen,  auf  dem  ein  JJemosthenes.  Phito  und 
andere  Koryjihäen    der   alten   Zeit   geAvandelt  seien,    der   Xachrwacheii.   Ausdau.M-   und   teures 
lichrgeld  erfordeie  und  zum  Ziele  nicht  etwa  in  Tagen  ui:d  ^klonaten.   sondern   in  einer  Reihe 
von  Olympiaden  führe,  den  niemand  einschlage,  der  nicht  unverständig  aenug  sei,  das  Schwierige 
dem  Leichten,  das  Unmögliche  dem  Mi)giiclien  vorznzielien.  2)  als  denjenigen,  dei- reich  an  AVeg- 
weisern  sei,  deren  erfahrenste]-  zierlich  und  allwissend  thiie.  wackelnden  Gang  und  weiblich  feine 
Mienen  hal^'.  ein  honigsüfs(^s  Stinnnchen  und  sanft  geneigten,  von  Salben  duftoiden  Kopf,  dessen 
Nahrung  nicht  die  Früchte  des  Feldes,  sondern  Thau  und  Ambrosia  bihh'U.  der  wie  ein  König  auf  dem 
A'iergespaini  derRedneigewalt  eiidierfahre.  Dieser  zweite  Weg  sei  der  richtige,  den  er  einzuschlagen, 
der  Wegweiser  der,   den  er  zu  suchen  habe.     Er  werde  ünn  vor  allem  durch  ein  geckenhaftes 
Auftreten  und  eine  arrogante  Sprache  auträlleii,  sov\-!e  das  Fehlen  jeder  Vorkenntnisse  als  einen 
für  die  Erreichung  des  Erfolges  unwesentlichen  ]\langel.   dagegen  Unwissenheit  und  Frechheit, 
ein   grofses  Maul,    gesuchte   und   glänzende   Kleidung,    einen  Tress   von  Anhängern  und   den 
verführerischen  Zauber  des  Besitzes  einer  Bücherrolie  als  unerläfsliclie  Vorbedingungen  für  seine 
rednerische  Thätigkeit  bezeichnen.     Des  weiteren  aiier  werde  er  ihm  bei  der  Ausübung  seiner 
Kunst  vor  allem  geschmackvolles  Aeufsere  anemptehleii.  attische  Kedeiloskeln ,  unbekannte  oder 
seltene  Wörterchen,  das  Studium  der  modernen  Deklamationen  lüiter  völliger  (-leringschälzung 
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eines  Demostlienes ,  Isokrates.  Plato.  Zmersichtliclikeit  bei  Impiovisatioiieii,  Mangel  einer 
geordneten  Gedankenfolge.  Sehlagwörter  und  Genieini.lätze.  nach  I^mständen  eine  modulierende 
Sprache,  lebhafte  Gestikulation,  s(•hau:^pieleris(•he  Haltung,  naeh  Bedürfnis  frechen  Ton  und 
Schinijjfwnrter,  AVeitschweifigktnt  in  der  Behandlung  des  Themas,  freien  und  unvorbereiteten 
Vortrag,  die  Anwesenheit  guter  Fieunde.  übeimälsiges  Sel])stlob,  schmähsü.-litigen  Xeid,  l)ei 
Vorträgen  anderer  auffallende  rnpünktlichkeit,  unzeitiges  Lob  oder  fredie  Verläunidung.  Habe 
der  Schüler  Vertrauen  zu  solchen  Lehren,  so  dürfe  er  gewiss  sein,  das  eistrebte  Ziel  bereits 
erreicht  zu  halu-n  und  das  reizende  A\'eib,  die  Rhetoiik,  als  Gattin  heimführen  zu  können. 
Es  würde  zu  wt-it  führen,  wollten  wir  das  :\Iusteigiltige  dieser  Satire  im  einzelnen 
verfolgen.  Beschränken  wir  uns,  unser  Urteil  tt!)er  die  Schrifi  dahin  auszusprechen,  dass  unter 
alh'n  komisch-satiiischen  Schrifter.  Lucians  der  'Py^Topov  cioiaxaAo;  als  die  verständlichste 
erscheint.  Der  Grundgedanke  ist  der  Widerspruch  der  Wii  klidiki^it  mit  dem  vom  Schriftsteller 
tief  empfundenen  Ideal.  JMeser  Widerspruch  aber  wiid  mit  einer  poetischen  Schöidieit  und 
sachlich  klaren  Ironie  geschildert,  bei  welcher  das  p.Tsr.nliche  Interesse  des  Satiiik<-is  fast 
völlig  aufser  Acht  bleibt,^) 

Der  genannten  Schrift  zeitlich  nahe  liegt  die  Abhandlung  llw;  oeI  i-jTo.oiav  a-JYYpa-^s-.v, 
welche  unter  der  Masse  der  liiterarischeii  Biodukte  des  Autoi-s  vornehmlich  Freun<le  u'n'd  Leser 
gefimden  hat.     (4iebt  es  doch  aus  dem  Altertum  trotz  grofser  Historiker  keine  Si-hiift.  in  der 
die    Theorie    der    Historiographie    zusanmienhängend    entwick<dt     und    un.Tfahienen    Kräften 
Anweisung  für  die  Btiege  eines  litterarischen  Zwdges  gegelnm  wordeji  uäre.  d.-r  zeitgenössischen 
und  künftigen  Ruhm  zugleich  in  Aussicht  stellte.    Lucian  behandelt   also   in   seiner  Schrift  über 
die  (reschicht Schreibung  ein  Thema,  welches  zwar  die  grofsen  Historiker  der  Vorzeit  mit  prak- 
tischen  Belegen   versehen  und  hin    und  wieder   mit    theoretischem  Seitenblick    gestieift.    aber 
niemals  zu  einem  für  sich  xu  behamldnden  Objekt  .h-i- Darstelluuj>- gemacht  hatten.    Doch  nicht 
aus  wissenschafrlichem  Interesse,  sondern  duich  die  (h'ii  natüilichen  A  erstand  verletzende  Wirk- 
lichkeit   ist   Lucian   zur  Abfassung   seiner    Schiift    vcranlalst    \v..iden.      Dem   fast   ein    halbes 
Jahrhundert  dauernden,  von  Hadrian  und  Antoninus  Pins  beobachteten  Frieden  der  R.-.mer  mit 
den  Parthei-n  war  am  Schluss  der  Regierungszeit  des  letztgenannten  Kaisers  ein  Krieg  gefolgt, 
in   welchem  die  anfangs    siegreichen  Schaareii    der    Parthei-    duich    glückliehe    und    ene'igisdie 
Krie.irführung  der  Fehlherrn  des  kaiserlichen  Mitregenten  Lucius  Veius  aus  dem  vorderen  Asien 
bis  an  den  Euplnat  und  weiter  nach  Syrien  und  Medien  zuiückgeworfen  wurden.    Die  Residenz 
des  Vologessus   war  genonnnen   und   der  zur   ri.misehen   Sache   halteiKh'   Kiuiig   von   Aimenien 
wifder  dngesetzt   worden.      Das   (llürk   der  römischen    W'atf.-n   hatte  eine   Mt'Uge    unberufener 
Skiibenten  veranlasst,  ihre  Feder  in  Bewegung  zu  setzen,  und  Beschreibungen  des  Krieges  auf 
den  :\[arkt  gebracht,   bd   wdchen  die  Muse  der  (beschichte  errr.ten.  Jeder  Kmidige  und  Ver- 
ständige in  seinem  Wissen  und  Gewissen  veiletzt  werden  nuisste.    Lucian  war  d)en  aus  Italien 
und  Grieehenland  nach  dem   voideren  Asien  zurückgekehrt.     Die  litteraiische  Lüge  und  Ver- 
kehrtheit empörten  sdnen  gesunden  Sinn,  und  ohne  grofse  wissenschaftlidie  ^-orstudlen,  nur  voll 
von  der  Idee  der  Geschiditschreiluing  entschloss  er  sich,  für  diese  Disciplin  eine  ,.A\'arnungstafd-' 

1;  Den  Inhalt  der  RMle  .les  Rhpto,vnkhr.'rs  habfi.  wir  in  oJ.iirom  bis  zu  d.n  Worten  ta->Ta  -  ä;:o.;avc' 

r.  -«j)  anire^Hb^-n.     Ha.i.lschriftlicli  sin.l   anfs,-r  dem  darauf  f.difp,,,!,,,  Satz    -r,:u',-x   -   3;(...  :i  Kai.itel    (•->.•?-•>.-)) 

fiberliefert,  von  dnnen  Sbdt.  in   seiner   ScLulansu-.  ...  O-t  und  o.  •_>:,   wecren  Zw-itVls  an   ibn-r   Kcl.tl.pit,   c    ■>8  aus 

l.adairoiri.s,hen  Gründen  ni.-fit  aufgenommen  bat.     Wir  -huib.n  einen  izeuaueu  Xa^-liweis.  dals  alle  :J  Kai.itr-1  dnu 

Original  des  Texters  fi^md  «fewcsen  sind,  au  andenr  Sttlle  licltru  zu  kOuneu. 
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aufzustellen,  von  welcher  der  Wert  der  bereits  fertig  gestdlten  Produkte  abgdesen  und  gute 
Lehren  für  historische  Darstellung  überhau])t  entnonnnen  Averden  könnten. 

Nach  einer  über  die  Veranlassung  der  Schiift  Aufschluss  gebenden  Einhaltung  stellt 
der  Verfasser  seine  Aufgabe  als  eine  doppdte  dar,  nämlich  Anwdsung  zu  gd.en  1)  über  das. 
was  der  Historiker  zu  vermeiden  habe,  ohne  dass  der  Fehler,  die  in  jedem  andern  Schrift- 
stück möglich  sind,  gedacht  würde,  der  Fehler  gegen  die  Si)rache,  die  Einheit  und  das  richtige 
Denken,  2)  über  das,  was  er  zu  tun  habe,  damit  er  sdner  Aufgabe,  die  Gesdiidite  zu 
schreiben,  geivcht  Averde. 

Die  (beschichte,    sagt  er.    nntersdiddet  sich  sowohl  von   der  Lobrede   als    von    der 
Poesie,  insofern   sie  zur  ausschlidsliclien  Aufgabe  hat,  die  Tiiatsachen  in  ihrem  wahren  Ver- 
lauf darzustdlen.    die  Lobiede  dagegen  alU«.   auch   die  kleinen   und   kleinsten  Momente  heian- 
znzidien  bemiiht  sdn  mnss.  um  sidi  über  den  zu  bdianddnden  Gegenstaml  lobend  auszusprechen 
und  mit  der  persönlichen  Schätzung  die  Zuneigung  des  Gelobten  zu  gewinnen,   und  ferner  der 
Dichter  in  unbesdn-änktei-  Willkür  seiner  Begdsterung  fivien  Lauf  lassen  darf.     Xidit  als  ob 
man  nidit  andi  in  der  Geschichte  J. ob  erteilen  dürfte,  sondei-n  die  Rücksicht  auf  die  Darstdlung 
der  AViiklichkdt  und  Wahrheit  veilangt,   dass   aUes   am  rechten   Ort  und  in  reditem  Mafse 
geschdie,    damit    der    Zweck    zu    nützen,    was    mu'    durch    Aufnahme    wahrer    Vorstdlungen 
geschehen   kö.nne.   erfüllt   weide.     Ti'itt   dieses    ^\^ahre  in   angenehmer  Form  auf.   so  wird  der 
Reiz  dessdbeu  nur  noch  erhöht.     Erdiditete  Dinge  aber  können  der  Gesdiidite  niemals  Reiz 
verldhen.  so  wenig  sie  dem  Gesdim«  idielten  angenehm   sein   kr.nnen,  er  müsste  denn  als  Un- 
gd)ildder    an    Vermumimmgen    Gefallen    finden.      Jed  '    Sache    hat     ihre    eigentümliche 
Schönheit.      Nimmt    man    ihr    diese,    so    wird    dieselbe    durch    falschen    Gebrauch 
unschön.     Gegen  soh'he  AVahi-heit    ist    von   den   neusten  Ilistorikei-n   verstofsen    worden,    und 
diese   Verstöfse    bestdien    teils    in    einer    zweckwidrigen   oder  sklavischen  Nachahmung 
fiüherer  \^nbil(lei-  der  griechischen  Litteratur,    teils   in  einer  gesuchten  Fremdai-tigkeit  des 
Ausdrucks,  teils  in  dner  sprachlichen  Ungleichheit  und  einem  Mangel  schöner  Form 
und  Darstdlung,  was  um  so  antfallender  ist.  je  vielsagender  und  hochtrabender  die  Ueberschriften 
der  Bücher  sind.     Einhdt  und  Ebenmafs  müssen  in  dei-  Darst(>Uung  und  in  den  Verhältnissen 
des    Ganzen    sein,    wie    der    K(a-[)er    zum    Haupt    [lassen    mnss,    während    manche    Historiker 
zwerghafte   Kr.ri)erdi(Mi   mit   kolossalem  Kopf  und  amhne   wieder  Körper   ohne  Kopf  gdiefert 
haben.     Der  Köri)er  sdl.-st    mnss  in  seinen   wichtigsten   Ilau])ttdlen  dargestdlt,  nicht  Kleinig- 
keiten mit   Uebergehung  der  Hani)tsachen  ausgekramt   werden.      Solche  Verstöfse    gv^t-ii   den 
richtigen,  durch  die  Sache  1k dingten  Takt  werden  noch  übertroifen  durch  die  frechen  Unwahr- 
heiten,   die   man   sich   nicht    entblödet  hat,    wider   besseres    \\issen   in  einem  Geschichtswerk 
aufzutischen.     Wer  sich   nun  von   diesen   gerügten   Mängeln   fiei   hält,   der  hat   schon   Cur  die 
Erreichung  seines  Zweckes  viel  gethan. 

Des  weiteren  aber  hat  er  folgende  positive  Erfordernisse  zu  seiner  Arbdt  mitzii- 
Iningen.  Vor  allem  du  politisches  Urteil  und  Darstellungsgabe.  Das  erste  ist  du 
natürliches,  im  wirklichen  Leben  sidi  entwickdndes  Talent,  das  zweite  wird  durch  anhaltendes 
Studium  guter  :\fuster  gewonnen.  Beides  aber  muss  nun  in  der  Historik  richtig  angewendet 
werden.  Der  Historiker  zeige  sich  als  ein  Mann  von  uin\aiiddbarer  AVahrhdtsliebe,  der 
Aveder  etwas  zu  fürchten,  noch  zu  hotfen  hat,  weder  etwas  ohne  Grund  bdiaui.tet  noch  überhaupt 
verschweigt.  Denn  sdne  einzige  Aufgabe  ist.  das  Geschehene  und.  wie  es  geschehen,  zu 
berichten,  die  einzige  Eücksicht  die  kommenden  Geschlechter,  wdche  die  wirkliche  Vergangenheit 
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aus  seinem  Buche  kennen  lernen  wollen.    Als  ^hi^Wr  möge  ihm  liiei-  Thukydides  vorschweben, 
der   seiner  Aufgabe  in  glänzendster   Weise  gerecht   geworden   sei.     An   die  Arbeit  gehe   er 
mit  leidenschaftsloser  Kühe,    halte  sich  im  Aus<lrnck   frei   von  Deklanuition,    seltsamen  Satz- 
verbindungen und  ivdnerischen  Kunststücken.     iJer  Gedanke  sei   dem  (gegenständ  angemessen. 
An  rechter  Stelle  wird  sich  lednerisclie  Schönheit  emi.fehlen  und  seine  Muse  sich  zu  poetischem 
Schwünge  erheb(Mi  dürfen.    Die  Ausarbeitung  des  Ganzen  unternehme  er  nicht  ohne  sorgfältiges 
Zusannnentragen  nnd  Prüfen  des  Stotfs.    Wenn  er  nicht  als  Augenzeuge  berichten  kann,  suche 
er    dmch    richtige    Kombination    das    AVahrscheinliche    zu    einiitteln.      Ist    aber    der    St(»ff 
beisammen,  so  lege  er  die  ausbildende  Hand  an,   gebe  jedem  Teile  die  gebührende  SteUung 
und   Form.    Einleitung  ist  oft  mit  wenigen  Worten,  mit  der  Bezeichnnng  (h's  Darzustellenden 
gegeben,  grössere  Austührlichkeit  hat  nur  auf  das  Interesse  <ler  Leser  nnd  auf  die  Angabe  des 
richtigen  Stamlpunktes  der  Beurteilung  Kücksicht  zu  nehmen.     Die  Hauptmasse  des  Stotfs 
muss  im  Zusammenhang  in  klarer  Anordnung  und  Verbindung  vorgetragen,  diis  rnbe(h'ntende 
dal)ei    schnell    abgehandelt    oder    ganz   übergangen,    und  mir  die   Hauptsaciie  zui-    Darstellung 
gebracht  AVerden.    Sein  Standpunkt  sei  zu  diesem  Zweck  ein  mr)glifhst  liojier.  von  dem  aus  er 
die  Gesamtheit  überblicken  und  luhig.-n  Auges  die  auf  den   veis»hied  'iien  (;ebieten   sich   voll- 
ziehenden Ereignisse  autfa.-sen  könne.    Die  Gegenständ»'  miigen  sich  in  seiner  Schrift  wie  in 
einem  Spiegel  retiektiercn.   in  dem  \ve(hT  die  Gestalten  uodi  die  r<.inien  sieh  ändorn,   so  dass 
der  Les.M-  das  Erzählte  gleichsam  vor  seinen  Angen  sich  absi»iegeln  sieht.     Hei  Schilderungen 
mid  Lokalitäten  vermeide  er  eine   übergiosse  Ausfühiliclikeit.   nnd   lasse  si<-h   mir  duirh  die 
Kücksicht  auf  die  Deutlichkeit  des  Gegenstandes,  dem  sie  dienen  sollen.  l)estimmen^).  Oeffentliche 
Kede  gebe  er  in  einer  den  JVisonen  und  rmständen  entspiecheiid.-n  Form.    Lob   und  Tadel 
spreche     er    mit    .Alälsigung    ans    un<l    nie.    ohne    von    ilner    I}erechtigung    zu     überzeugen. 
Bei  Märchenhaftem  enthalte  er  sich  der  FZntscheidung.     l'eberhanj.t  vergegenwärtige  er  sich 
innner.   dass   geschichtlieh.'  Daistellnng   von  Antang  bis  zu  Ende    von  dw  W'alirheitsliebe  ein- 
gegeben  sein   iniiss   im    Hinblick   auf   die   kommenden   Geschlechter,   Von   denen    der    Historiker 
die  volle  Anerkennung  zu  erwaiten  hat. 

Dass  die  Idee  der  Geschichtschivibung  richtig  tikannt.  die  \'<.rschriften  dem  Zwecke  ent- 
sprechendgewählt sind,  wird  man  besonders  dann  nicht  als  be(h-utiingslos  ansehen,  weini  man  berück- 
sichtigt, dass  die  Kunst  der  Historiographie  unter  der  verliacliendin  Methode  der  Rlietoren. 
welche  wir  in  ihren  Grnndzügen  durch  die  im  Traktat  berührten  Waiimn-en  kennen  lernen, 
ihrer  wahren  Bestimmung  entkleidet  worden  war.  A\'enn  Wieland  die  Schrift  mit  dem  Brief 
des  H..iaz  an  die  Pisouen  vergleicht,  so  liegt  die  lierechtignng  dazu  in  dem  rmstand,  dass 
hier  wie  dort  eine  systematische  Vollständigkeit  weder  geboten  wird  noch  beabsichtigt  gewesen 
ist.  Eine  Vergleichung  beider  Schriften  hinsiclitlich  ihrer  formalen  Gestaltung  dürfte "fieilich 
wohl  zmn  Xachteih'  Liicians  ausfallen,  da  dem  (ileichmass  dei-  sachlich:  n  und  spraclilicheii 
IJehandlnng  unter  dem  Drängen  der  Zeitumstän<le  Abbruch  gethan  worden  ist.  (ileichwohl 
dürfen  wir  die  Arbeit  als  eine  s<dche  bezeichnen,  welche  im  hohen  Mafse  das  Interesse  der 
Schüler  durch  den  darin  behandelten  Stoff  zu  fesseln,  den  A'erstand  an  einer  küixtlerisciien  Idee 
zu  klären  und  die  Phantasie  mit  edlen  Bildern  zu  unterhalten  \V('\[':<. 


'    Die  Kap.  40     :.7  siml.  iiiö,-ht.'ü  wir  irl;tnlM-ii.  iiirlit   in  rirliti-vr  Or-Inmi-   üli.ilictVri.     Wir  lul,.])   fü,- 
«las  KeftTut  lV)l-eu<le  Ktilit'UlV.l-r  k-ubachtt-t;  ÖJ.  .'>;],  .")!.  55,  .".(J,  4U.  öO.  51,  57. 
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Dem  wissenscliaftlichen  Ernst,  der  nüchternen  Verständigkeit  der  Si-hrift  über  die 
Geschichtschi-eiltung  steht  das  phantastische  Si»iel  der  'Aät^^eI;  laTOisia:  gegenülter.  Lucian  hat 
dieselben  zur  Erliolung  von  einster  Arbeit  und  zugleich  in  der  Absiclit  verfalst,  diejenigen 
unter  den  Dichtern,  Gesehichtschreibern  und  J*hiloso}»hen  zu  jiarodieren,  welche  erdichtete 
Dinge  jils  wahi-  ansgegeben  odei'  ohne  ernste  Prüfung  hingenonnnen  und  bei-ichtet  haben.  In 
seiner  eigenen  Zeit,  nicht  nni-  der  Litteratur  der  Blütepe-riode  hatte  er  den  Stoff  zn  seiner 
Satire  gefunden,  die  nicht  mit  der  Sitrache  des  Ernstes,  sondern  ähnlich  Avie  im  ,.Khetorenlehrer-' 
der  der  Komik  zmn  Ausdruck  gelangt,  so  dass  man  in  den  berichteten  Erzählungen  die  bis 
ins  Falielhatte  übertriebenen.  (Jrundzüge  der  parodierten  Schi-iftwerke  zu  erkennen  hat.  Da 
uns  der  gnnze  Zweig  der  von  dem  EinHuss  des  zauberhaften  (Jrients  beherrschten  Litteratur 
nui-  wenig  bekannt  ist.  so  Ik  steht  füi-  uns  der  Hauptwei't  dieser  Schrift  darin,  dass  sie  das 
Denken  und  Können  Liiciiins  in  einer  Weise  beleuchtet,  die  uns  ebenso  sehr  den  stilgewandten 
und  phantasievollen  Litteraten,  als  Heiterkeit  und  Scherz  liebenden  :\renschen  ei'kennen  lässt. 
Die  Eiage.  (»b  eine  solche  Schiift  (Gegenstand  einer  Schullektüre  werden  darf,  erledigt  sich 
einfacli  aus  der  Erwägung,  dass  die  in  den  "AAy,fl-£':  -aTop-ai  geliotenen  .Alaterien  mit  den 
Eordei'ungen  des  Verstan<l's  und.  wie  wii'  mit  denen,  welche  die  Schrift  kennen,  sagen  müssen, 
sittlicher  Heiidieit  im  AX'ideispruch  steht. 

Die  ..Wahren  Geschichten"  leiten  uns  am  besten  zu  denjenigen  Si-liriften  Lucians  über, 
welche  uns  mit  dem  von  den  Gebildeten  aller  Art.  besondeis  abei-  von  den  niederen  Schichten  der 
rngebildeten  geprtvgten  Abeiglauben  der  Zeit  ])ekaniit  marhen.    J)as  zweite  Jahrhundert  n.  Ch. 
zeigte  insofei-n  (^in  eigentümliches  und  für  den  i'insel  des  Kulturliistorikei's  ei'giebiges  Ge[»rä2'e. 
als    die    ivligirise   Gleichgültigkeit,    welche    dem    1.  Jahihundei-t  ihren   eigentündichen   Stempel 
aufdiückte.    einei'   tielserhaften   super.'^titiftsen  Stimmung,   einem   ängstlichen  Suchen   nach  über- 
natürlichen Motiven  Platz  gemacht  hatte.  Diese  Richtung  dvs  Denkens  ging  parallel  mit  dem  Streben 
nach  AViedei-belebung  des   heidnischen   G<)tterüiaubens.    so    dass   dem   ganzen   .lahrhundert  ein 
(.'harakter  von  Beligiosität   aufgvdiückt   wui'de.    der    ebenso   benv-i-kenswert  ist  wie  die  üi»{»ig 
aufschielseiide  Soi)histik.    Es  is»^  In",  r  nicht  der  Ort.  die  künstliche  Auterweckung  der  i'r»misch- 
griechischen  Götter  neben  dt^i-  Xationalisierung    der    übi'igen    heidnischen  Kulte  zu   verfolgen. 
Thatsache  aber  ist  und  für  das  Verständnis  und  die  Würdigung  der  Lucianischen  Schriften  notwendig 
zu  berücksichtigen,  dass  die  riiinische  Welt  des  2.  Jahrhunderts  in  ilii-en  li.'»chsten  inid  niedrigsten 
Kreisen  unter  dem  Einrtnss  jener  Zwitteridee  des  Aberglaubens  lel)te.  die  sich  aus  religiösen  und 
physikalischen  Elementen  ziisannnensetzte.     Alle  philosophischen  Systeme  der  Zeit  haben   mehr 
oder  weniger  zu  diesem  geistigen  i^edürfnis  Stellung  genommen,  der  Epikureismus  ausgenommen, 
dessen  .Vnhänger  auf  (Jrund  des  von  dem  Begifmder  aufgestellten  Dognms  der  unei-schütterlichen 
Gemütsruhe    und   (h'r   auf  der   l'ebei'zeugung   von   der   Hoheit    der  Menscliennatur    beruhenden 
Erhabenheit  über  alle  Wandlungen  des  Schicksals   siel»    mit  dem   einem  durchaus  selliständigen 
F^klekticismus  huldigenden  liUcian  l)egegneten.     Es  war  nur  zu  natüilich.  dass  ein  das  Durch- 
schnittsmafs    des   ^lenschen   überragende]-  ^fann    dei'   mächtigen  Strömung   der   Zeit   gegenül)er 
nicht  ruhig  bleil'en  koinite.    Drei  hierauf  bezügliche  Schriften  geben  von  seinen  Ueberzeugungen 
Bechenschaft.  tpiXo-^^s-jOY^:  y]  a-ia-wv.  \\A£;av5.'so:  y^  '^^E'jodjjiavTi;.  A-vjxio:  y]  gvs;.  denen  wir 
—  und  für  die  letzte  bedaif  es   kaum    der  Erwähnung    —    tiotz    ihres    kulturgeschichtlichen 
Wertes  die  Eigenschaften  pädagogischer  Brauchbarkeit  absprechen  müssen.    IMit  supei-stitiösen 
Heilmethoden,  dem  Apparate  magischer  Erscheinungen,  der  Kunst  zu  fliegen,  auf  dem  AVasser 
zu  laufen,   dnirhs  Feuer  zu  gehen.   I,eute  verliebt  zu  machen,   den  Mond  auf  die  Erde  herab- 
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ziizielien.  mit  Geistererscheinun'ren .  wandeliuleii  Besen.  i>olteiii(leii  Statuen,  oder  mit  den  durch 
den  Orakel^ilauben  .des  Volks  ins  Leben  gerufenen  Hetrüiiereien  eines  verschlap^enen  HJisewiclits, 
dessen  ki'.rperliehe  Vorzüofe  und  geistige  Begabung  nicht  das  Dunkel  seiner  Seeh'  ei-raten 
lieisen.  die  utierfalirene  Jugend  zu  unterhalten,  widerspricht  der  Forderung  geistiger  und 
sittlicher  Erziehung,  wenn  auch  der  Standi»unkt.  von  welchem  aus  der  Schriftsteller  diese 
Kulrurbilder  entworfen  hat.  iiber  .die  Xatui widiigkeit  der  Vorstellungen  zu  erheben  vermag. 
In  der  dritten  Schrift,  einer  JcAv^fH,;  iaz-.y.x,  tritt  die  L'ijantasie  des  Schriftstellers  zuweilen  in 
einer  unsaubein  Ippigkeit  auf.  die  geeignet  wäre.  Zweifel  an  ihrem  TiUcianischen  Ursi)rung 
rege  zu  machen,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  \<.rläge.  in  dem  ganz  seltsamen  (Jepräge  der 
Schrift  eint'  Parodie  der  orientalischen  ;Märchenlitteratur  sehen  zu  müssen.  AVelche  damals  die 
giiechischen  Tiänder  iiberschwennnte.  —  Was  dei-  (Plr.-lz'jZi,z  für  ein  bestimmtes  Gebiet  mensch- 
lichen Denkens,  das  ist  die  Schrift  lipo;  ä-aiOcJTov  fiu'  das  allgemeine  Gebiet  menschlicher 
Bildung.  Dort  ist  eine  Ausartung  des  (Jeistes  in  Fmin  des  Abelglaubens,  hier  in  Form  der 
Scheinweisheit  das  Thema  des  T.ucianischen  Si>ottes.  die  Idee  der  Wahrheit  der  Brennpunkt, 
in  welchem  sich  die  Strahlen  der  Satire  sannneln.  ..Du  willst  füi-  einen  Gelehrten  gelten", 
redet  Lucian  seinen  Adressaten  an.  ..und  glaubst  dies  zu  erreichen,  indem  du  Ihicher  in  Masse 
aufkautst?  Weifst  du  nicht,  dass  du  das  Gegenteil  eiieichst  und  in  deiner  Ignoranz  ertappt 
wiist?-*  Das  ist  der  Grundgedanke  (h-r  Schrift,  die.  wenn  in  dem  Adreicsaten  eine  einzelne 
Person  zu  sehen  wäre,  vorwiegend  formalen  Wert  hätte,  abei-,  da  in  derselben  tyi)isch  eine 
Eigentündichkeit  des  Zeitgeistes  gegeifselt  wir<l.  eines  ith'alen  Interesses  nicht  entbehrt, 
(xleichwohl  dürfte  di(^  Schrift  für  eine  schulmäfsige  r^ektüi-e  nicht  besi>nders  zu  empfehlen  sein, 
da  in  ihr  die  ihetorenniäfsige  Jh-handlung  des  Themas  überwiegt  inid  das  Ganze  ohne  vielseitige 
Ideenfülle  doch  nur  als  eine  poetisch  schöne  Behandlung  eines  (ledankens  erscheint,  der 
zunächst  in  seinem  Grundton  angedeutet,  einem  Akkoide  vergleichbar  mit  harmonischer 
Fülle  ausklingt.  \) 

Unter  den  übrigen  von  der  Idee  des  Wahlen  getiagenen  Schriften  Lucians  findet  sich 
wohl  keim  .  welche  durcji  ilneii  Inhalt  zu  einer  Schullekrüre  geeignet  wäie.  Für  die  sittlich 
anrüchigen  'E-aipizol  oiaX^voi.  um  von  den  "Kpoy-zz  übeiiraupt  zu  schweigen,  bedaif  es  ebenso 
wenig  eines  Beweises  wie  für  die  über  sprachliche  Idiotismen  hamh-lnden  'J'sjooao-f.aTY^;  und 
A£;:-^avy^;.  Kl/.ijz;  und  T-£c  Tfov  cixovtov  enthallen  zwar  interessante  Belege  für  den  ästhetischen 
Sinn  und  das  kunsthistoiische  Wissen  des  Schriftstellers,  der  Idee  der  Wahrlieit  aber  dienen  sie 
nur  unvollkommen  und  vergleichsweise,  insofern  sie  sich  zusammengenommen  als  die  richtige 
Deutung  eines  bis  auf  kleinste  Einzelheiten  dramatisch  vciarbeiteten  ästhetischen  Gleichnisses 
darstellen,  zu  dessen  sai  hlicher  Wüidigung  wir  des  genaueren  historischen  Materials  entbehren. 
1  TiEp  tgO  £v  -.1  -cccay^pcjaci  -TaiajjiaTo:  gehört  in  das  grammatische  Gebiet,  aus  welchem  eine 
lexikalische  Einzelheit  mit  rhetorischer  Ausführlichkeit  behandelt  wird.  Im  AI;  -/.aTy^Yopo.i|ji£vo; 
verteidigt  sich  Lucian  unter  Berufung  auf  Präeedeiizfälle  gegen  den  Vorwurf  der  [nkonse(iuenz.  weil 
er  der  Rhetorik  den  Rücken  gekehrt  und  sich  zur  strengen  Philosophie  gewandt  habe,  sie  aber  auch 
nicht  sachgemäfs  in  ein  Gewand  kleide,  das  ihr  von  Alters  her  gegel'eii  worden  sei,  sondern 
den  Dialog  mit  der  Komödie  verschmelze. 

nps{iT,i)-£ 0:  £v  ÄSYO'.c  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Art  der  Lucianis<-hen  Schriftstellerei, 
deren  schöne  Originalität  zu  vertheidigen  gesucht  wird.     IIcp-  ö,G/Y^a=(o;  bewegt  sich  aus- 

^j  Eine  Recht fertii^iluir  »lieses  Urteils  ixliiuben  wir  uns  ,in  diesir  Stelle  versagen  zu  müssen,  da  sie  mit 
tiL<-r  yeiiauen  Feststeliuuy;  d»'s  wahren  L'mfaugcs  der  Seiirilt  durch  Ausscheidung  gr.ilst'rer  Partien  verbunden  ist. 
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schliefslich  auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  Kunst  und  sucht  für  die  seit  dem  Verstummen 
der  tragischen  und  komischen  xMuse  mit  allen  Mitteln  des  Geistes  imd  Sinnenreizes  zu  hoher 
Vollendung  gebrachte  Pantomimik  die  geschichtliche  imd  ethische  Berechtigung  nachzuweisen 
Es  finden  sich  dann  ebenso  interessante  Thatsachen  wie  ästhetische  Reflexionen,  durch  welche 
die  Person  des  Schriftstellers  keine  unvortheilhafte  Beleuchtung  erfährt. i)  allein  in  dem  Vorder- 
gi-und  des  erziehlichen  Interesses  dürfte,  um  von  stilistischen  und  sachlichen  Einzelheiten 
der  Schrift  abzusehen,  nicht  eine  Materie  stehen,  deren  Wirkung  auf  das  Herz  und  den 
Verstand  eine  verhältnismäfsig  geringe  sein  niuss. 

Wenn  wir  zum  Schluss  bei  der  Schrift  Uzy,  .-^c  nEpErp:vo.  teXe.tv-  einen  Augenblick 
verweilen  so  geschieht  es  nicht  in  der  Absicht,  ihre  didaktische  Verwendbarkeit  zu  erweisen 
sondern  deshalb,  weil  man  auf  Grund  derselben  die  A\'ahrheitsliebe  des  Schriftstellers  in  Zweifel 
ziehen    zu    müssen    geglaubt    hat.     Sie    ist    die    einzige  Abhandlung,    in   welcher  Lucian    des 

V  r.r  r;'fT     ?"^-'^^"'"''^^  "''''  "^  '^''"^'^''^  •^i^  l'-rteiische  oder  ungründliche  Leser 
eianlasst  hat.  den  Lucian  zu  einem  Christenfeind  zu  stempeln,  dessen  intimere  Bekanntschaft 
den    Menschen   seines   Seelenheiles   verlustig   machen    könne.     Zwar  ist   die  Zeit,    in    welche 
solche  Auslegung  der  Worte  unseres  Schriftstellers  das   Frteil  der  Fachgenossen  beherrschte 
als    verflossen    anzusehen,     indess    dürfte    es    an    dieser   Stelle   nicht    überflüssig   sein,     noch 
einnml     ernstlich    darauf    hinzuweisen,     dass     Lucian    kein    antichristliclilr    Eifere 

chrllnf,'''!"'!^^'    'Y''   ''^"    ^schriftstellerisches    Wirken    in    der    Richtung    dei'- 
chiishchen  Lehre  unbewusst  thätig  gewesen  ist.    Das  Hauptinteresse  in  der  genannten 

Toy^.lT  l""f "  TT'""  '^"^^^•"""  '''  ''^''  — ^^-  Festgenokischaft 
zu   Olympia  sich   den  Feuertod  geben  zu  wollen  verbreitet   hat   und   diesen  Entschliiss    auch 

ausfuhrt,    ^eben  ihm  tritt  als  Inhaber  der  zweiten  Rolle  des  Schauspiels  der  Cvniker  Thea-eiies 

rUr  '?VT"  ^-'^  ''"'"'  Spaziergang  durch  das  Elische  Gymnasium'  mitten  in  dner 
Lobiede  auf  den  Peregrmus  und  sein  Vorhaben  angetroffen  wird  und  einem  Anderen,  jedenialls 
Lncian  selbst  dadurch  Veranlassung  giebt.  die  Verherrlichung  des  Peregrinus  niit  einer 
Gegenrede  zu  beantworten,  in  der  er  den  Abgott  der  cynischen  Sekte  als  einen  eitlen,  ehroeizi^en 
mit  scheufshchen  Makeln  behafteten  Proteus  darstellt,  dessen  Zweck  nur  sei.  durch  freiwilHge' 
Verbrennung  sich  mit  einem  Heiligenschein  zu  umgeben,  geeignet,  seinen  ganzen  Lebenswandel 
vergessen  oder  m  einem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  welches  auch  das  Dunkel  seiner  Ver-an<renheit 

Suilttten  F  fu  ""'r ''"";  '''  '^^'^^'^^^^^'  ^les  Peregrinus,  um  von  der  diedem 
ehaupteten  Erdich  ung  dieser  Person  und  ihres  Feuertodes,  sowie  der  Annahme  einer  Parodierun<^ 
des  christlichen  Märtyrertums  zu  schweigen,  finden  sich  Bemerkungen  Lucians  über  das 
Christenttnn  und  seinen  Stifter,  die  unverhüllt  erkennen  lassen,  dass  der  Sprecher  weder  den 
rehgiosen  St^andpunkt  der  Anhänger  desselben  teilt  noch  ihrer  Lehre,  Aeufserlichkeiten  im  Wandel 
und  Ihren   Lnsterblichkeitsglauben  abgerechnet,   in  ihren  Grundzügen  kundi-  ist     Diese  Be- 

"üt^mlüf  r  7T^T  '^^"i  ""'''  '"'^^  ^^"  heidnischen  Schriftstellern  über  das  Christentum 
gefällten  Lrtei  en  das  mildeste  und  geben  uns  kein  Recht,  im  Lucian  einen  Christenfeind  zu 
^>ehen,  der  wider  besseres  Wissen  und  Gewissen  diese  Sekte  Andersgläubiger  ano-eariffen  oder 
wenigstens  mit  Spott  und  Hohn  behandelt  habe.  -  Aehnlich  mus^  unser  iTr^^il  über  d^ 
biogmphischen  Angaben  und  die  Charakterzeichnung  des  Peregrinus  lauten.     Man  hat   darauf 

eine  r.J.I:'^:T^nJ::/:^^^^  '-'''''''  ^-^^^^^^-^  ^^^--'^^-^  .Die.chanhUhne  als 
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hingewiesen,  dass  die  Darstellung  des  cynisclien  Feuerhelden ,  welche  Lucian  gegeben,  nicht 
den  Charakter  geschichtlicher  Treue  an  sich  trage,  sondern  durch  die  persönliche  Stellung  des 
Biographen  zu  dem  vom  Peregrinus  vertretenen  Cynisnuis  getrübt  und  somit  unhistorisch  sei.  ^) 
Allein  abgesehen  davon,  dass  diese  Ansicht  bereits  ihre  Beschränkung  und  Korrektur  zu  Gunsten 
Lucians  gefunden  hat.-)  meine  ich.  dass.  wie  die  Sachen  auch  in  Wahrheit  gelegen  haben 
mögen,  man  niemals  wird  den  Xachweis  liefern  können,  dass  Lucian  wider  den  Grundzug  seiner 
Seele,  der  wahrhaften  i'berzeugung  die  Ehre  zu  geben,  aus  kleinlichem  Parteihass  ein  Zei-rbild 
eines  Mannes  geliefert  habe,  der  heller  leuchte  als  die  Sonne,  der  den  Wettkampt  selbst  mit 
dem  Olympier  aufzunehmen  vermöge. 

Bestätigen  wii-  nun  noch  einmal  die  Resultate  unserer  Untersuchung.  Nur  ;3  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  Kunst  entnommenen  Schriften  Lucians  sind,  da  'Ixapo|ji£vt7:-o;  und  Xex'jo- 
HavTcia  nicht  ohne  Bedenken  Berücksichtigung  linden  dürften,  unzweifelhaft  für  eine  Schullektüre 
geeignet :  'Aaiej;,  Ty^Topwv  5'.Ga:>xaÄs;  und  Ilcb;  5s!  bicp-av  rs'rf-fpi'^tv^.  Sie  stellen  nur  eine  geringe 
Ausbeute  dar.  ohne  dass  wir  \'eranlassung  hätten,  die  wissenschaftliche  Beanlagung  Lucians 
gering  anzuschlagen.  Er  war  für  die  Rhetorik  vorgebildet  und  hat  auf  diesem  Gebiet  sich 
einen  mehr  als  ehrenvollen  Namen  errungen.  Er  hat  von  ihr  den  Sprung  zui-  philosophischen 
AA'issenschaft  gewagt  und  auch  diesen  ZAveig  geistigen  Schattens  mit  anerkennenswerter  (Jriginalität 
und  Fruchtbarkeit  behandelt.  Aber  gerade  die  unter  dem  Gesichtsi»unkt  der  Idee  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  verfassten  Schriften  Lucians  zeigen  nur.  dass  aus  der  alten  Welt,  als  deren 
bedeutendste  Repräsentanten  Römer  und  Griechen  anzusehen  sind,  für  <lie  damals  angesehensten 
Gebiete  geistigen  Lebens,  tür  die  Philosophie  und  die  Beredsamkeit,  sowie  tür  die  von  dieser 
ganz  beherrschten  Historiographie  der  ideale  Geist  geschwunden  war  und  die  von  letzteiem  ganz 
eifullte  schöpferische  Kritik  Lucians  nur  den  bevorstehenden  geistigen  Bankerott  des  Heidentums 
zu  konstatieren  vermoclite. 


U 


III.     Das  <iebiet  der  Keliüfion. 

Lucian  ist  den  Scliulmännein,  vornehmlich  als  der  den  griechischen  Polytheismus  mit 
Ironie  bekämpfende  und  jeder  Religiosität .  wie  sie  aus  dem  Glauben  an  eine  die  Geschicke  der 
M'iiscldieit  regierende  und  diese  einem  bewufsten  Ziele  entgegenführende  Macht  hervorgeht, 
völlig  bare  Spötter  bekannt.  Er  wird  vornelindich  mit  dem  Epitheton  .irrisor*  vorgeführt,  und 
der  Si)Ott.  mit  dem  er  Heiliges  und  Profanes  ohne  Bewufstsein  von  der  :\lacht  der  Wahrheit 
und  des  Guten  aufiegritfen  habe,  glaubt  nmn  ihm  reichlich  vergolten  zu  haben  durch  die  Xiciii- 
achtung.  mit  der  man  im  allgemeinen  seine  litterarischen  Leistungen  aufgenommen,  durch  die 
absprechende  Kritik,  die  seine  Schriften  nicht  der  Form,  wohl  aber  des  Inhalts  wegen  erfahren 
haben.  Dieser  Inhalt  berührt  zu  einem  geringen  Teil  auch  das  religiöse  Gebiet,  und  das 
Interesse  der  Leser  oder  der  litterar -historische  Wissenstiieb.  den  man  Lucian  gegenüber  be- 
kundet, hat  sich  vornehmlich  der  Eigentündichkeit  seines  ivligiösen  Standi)unktes  zugewandt. 
Ind.-m  man  abei-  seinen  religionspolemischen  Schriften  entweder  eine  Tendenz  beilegte,  die  sie 
gar  nicht   hatten,   und   somit   unwahr  wurde,   oder  aV>er  die  Ziele  des  Schriftstellers  aus  unzu- 


*)  Bernay.s,  Lucian  uud  die  Cyniker. 

-;  Ind.  left.  luiiv.  Berol.  p.  seni.  hib.  1882. Si. 
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reichendem  Studium  seiner  Schriften  und  mangelhafter  Berücksichtigung  der  Eigenart  der  Zeit 
nicht  in  ihrem  wahren  Mafs  erkannte,  also  ungenau  wuide.  bildete  sichiiber  die'person  Lucians 
eine  Vorstellung,  neben  welcher  der  Gedanke  an  einen  erziehlichen  AVert  seiner  Litteratur 
überhaupt  keinen  Platz  hatte.  Nicht  nur  als  unwahrer  Satiriker,  sondern  auch  als  frivoler 
Atheist  ist  Lucian  von  vielen  in  die  Ecke  verwiesen  worden. 

Die  Schriften,  auf  Grund  deren  man  über  ihn  das  moralische  Todesurteil  fallen  zu  müssen 
geglaubt  hat.  sind  Bstov  l'.dXojoi,  Upcixr,d^^6c,  'EvaAio:  StaAovo:,  Ta  -ptz  Kpovcv,  O-scov 
IxxXviaca,  Zso;  xpcc^fi^coc  und  Zejz  IXeyx^^l^^voc.  Zur  jichtigen  AVürdigung  derselben  muss  man 
nun  berücksichtigen,  dass  derGrieche.  so  hoch  er  aucii  dieGötter  über  der  Menschheit  stehend  dachte, 
jene,  um  sie  sinnlich  voi-stellbar  zu  machen,  in  menschliche  Gestalt  kleidete  und  auch  die  Be- 
ziehungen   derselben    zu    einander    und    ihren   Verkehr   mit  Ihresgleichen  sowohl  wie  mit   der 
IVrenschheit    den    Verhältnissen   der   letzteren    nachbildete.      Diese \4nthroi)omorphisierung    und 
Anthropopathisieiung   der   vielgestaltigen   Gr.ttlichkeit   liels  die  der  svmbolischen  Bezeichnun- 
göttlichen   Wesens  und  Wirkens  zu   (iiunde  liegende  Vorstellung  je  länger  je  mehr  verloivn 
gehen  und  eine  Summe  mytliologischen  Stotfes   übiig.  dessen  mehr  oder  weniger  feste  Gestalt 
schon    in    der  Blütezeit  des  griechischen  Volksle})ens  den  Unglauben  der  Gebildeten  und  den 
erheiternden  Scherz  der    Komiklie  hervorrief.     Gleichwohl  darf  man  die  Zeit  eines  Sokrates, 
Plato,  Aristophanes  nicht  als  eine  von  der  Lreligiosität  lieheirschte  autfassen,  sondern  als  eine 
solche,  in   welcher  sich  zwar  der  Bruch  mit  dem  wi-rtlichen  (älauben  an  die  Legende  vollzog*- 
ernst  und  religiös  angelegte  Natmen  aber  zugleich  die  Gf.tterwelt  mit  philosophischer  Intuitioli 
deuteten.     Die   Folge   hieivon  war.   dass  der   griechische  Mythos,  so  wie  er  in  den  früheren 
Zeiten  für  Epiker  und  Dramatiker  ein  fruchtbarer  poetischer  Schatz  gewesen  war  mid  durch 
sie  eme  umfassende  Ausbildung  und  Vertiefung  erfahren  hatte,  in  den  Zeiten  des  nationalen 
Verfalls  eine  Beute  der  Philosophenschulen  wurde.    Das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  nun  war 
wie  bekannt,  eine  Zeit  religiöser  Reaktion.     Mit  dem  seit  Jahrhunderten  herrschenden  Scliein- 
glaul)en.  der  keine  Befriedigung  und  Rettung  gebracht  hatte,  sollte  gebrochen,  das  durch  die 
Zeit  zerbröckelte  Fundament,  auf  dem  die  Vorfahren  grofses  aufgebaut  hatten,  neu  Jierovrichtet 
die  Götter  Griechenlands  abermals  mit  allen  Ehren  inthronisiert  werden.    Nicht  ohne  Bedeutun- 
wird    das    mächtige  Fortschreiten    der  orientalis(-hen  Kulte  und  des  im  Stillen  anwachsenden 
Christentums  gewesen  sein.    Da  durfte  man  sich  nicht  mehr  einer  resnltatlosen  Spekulation  o<ler 
einer  absoluten  Negation  überlassen.     Die  Religion  musste  dogmatische  Wahrheit  weixlen  und 
der  unbedingte  Buchstabenglaube  an  die  Stelle  unsicherer  Reflexion  treten.     Daher  überall  ein 
buntes  Durcheinander  religiöser   Glaubenssatzungen.  ein   Chaos  alter  und  neuer,  fremder  und 
einheimischer  Kulte,  religiöse  Geschäftigkeit  bei  Priestern  und  Laien.  Pomp  und  Geheimnisthuerei 
auf  der  einen,   bhnder  Wahn  und  Selbstbetrug  auf  der  anderen  Seite.    Lucian  sah  die  Welt  im 
Grolsen  von  dem  Geist  der  Neuerung  sich  fortreissen  lassen.  Ist  das  Göttliche,  fra-te  er  sich,  nur  ein 
Mittel,  um  die  einfachsten  Regungen  des  Verstandes  niederzulialten .  oder  ist  es  ein  c^eistiges  (im 
in  dessen  Besitz  nur  eine  alle  Wissenschaft  umfassende  Litelligenz  gelangen  kann?    Was  aber  hat 
des  Menschen  Geist  den  hf.chsten  religii.sen  Fragen  gegenüber  erreicht?    Trotz  grolsarticrer  und 
umfangreicher  philosophischer  Systeme  nichts  anderes  als  die  Einsicht  nothwendiger  Beschränkuncr 
auf  die  Selbsterkenntnis,  auf  die  Thatsachen  des  Bewusstseins.  auf  die  Stimme  des  Gewissens   dem 
Verstand  und  Wille  gehorsam  zu  sein  die  unbedingte  Pflicht  haben.    Das  Göttliche  kann  nicht  etwas 
dem  menschlichen  Geiste  Unerreichbares  oder  Menschenwidriges,  sondern  nur  etwas  des  mensch- 
lichen  Geistes  innerstem  Gesetz  Konformes  sein.      Und  so   prüft  Lucian  mit  den  natürlichen 
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Mitteln  des  menschlichen  Verstandes  das  in  den  Mythen  sich  abspiegelnde  religiöse  Ideal,  jedoch 
zunächst  nur  so.  dass  er  die  Träger  des  Mythos  der  Übeilieferung  entsprechend  vorführt  und 
an    ihrem  Wollen    und  Handeln    mit  leichter  Ironie  die  gi-olse  Kluft  erkennen  lässt.  welche 
zwischen  ihrem  Wesen  und  der  durch  die  philosophische  Spekulation  gewonnenen  Idee  des  Gött- 
lichen besteht.     Dies  ist  der  Zweck  der  Götter-  un<l  Meergöttergespräche.    Da  wml  der 
lieblose,  unbarmherzige,  dem  Sinnengenuss  ergel)ene  Göttervater  nur  durcli   die  Warnung  des 
gefesselten  Pi-ometheus  vor  eigenem  Verdeiben  gerettet.    Da  l)ekennt  derselbe,  dass  keine  Sterb- 
liche aus  eigenem  Trieb  ihm  ihre  Liebe  zuwt^nde,  dass  er.  um  zum  Ziel  seiner  sinnlichen  AVünsche 
zu  kommen,  zu  allerlei  Zaubermitlein  seine  Zutiucht   nehmen  müsse.    Die  eifersüchtige  Juno 
verwandelt  die  Jo  in  eine  Kuh  und  der  mitleidige  Liebhal)er  rettet  sie  nacli  Ägypten,  wo  sie 
g..ttliclier  Ehre  teilhaftig  wird.     Der  lüsterne  Zeus  plaudert  mit  dem  s.)e])en  entführten  kind- 
liiheii  Ganymed.  der  die  rnsteiblichkeit  erhält  imd  zum  :\Iundschenk  ernannt  whd.  und  miiss 
sich  darauf  von  seiner  Gemahlin  Vorwürfe  wegen  Eliebriich  und  Knabenliebe  machen  lassen. 
Ixion  lässt  den  .Iiipiter  die  Verführung  seiner  Frau  mit  einem  Attentat  auf  die  keusche  Juno 
entgt^lten.  für  das  Jupiter  Entschuldigungen  bei  der  Hand  hat  und  den  Schuldigen  mit  einem 
wolkeiihafteii  Tru-bild  geättt  und  mit  schweren  Qualen  des  Tartarus  bestraft  wissen  will.    Wir 
hören  v.,n   dem  schelmischen  und  geschickten  Säugling  Merkui-.   der  eigenartigen   (rebuit   der 
Arheiia  und  des  Bacchus.     Helios  muss    seine  Pferde   auf   i>4  Stunden    zurückhalten.    Selene 
über  die  Mafsen  langsam  vorrücken  und  der  Schlafgoit  die  Menschen  umfangen  halten,  damit 
der  grofse  Jupiter  mit  der  Alkmeiie  den  Herkules  zeugen  könne.    Venus  liält  der  keusdien  M..nd- 
gi.ttin  ihre  geheime  Liebe  zum  karischen  Endymion  vor.  Amor  macht  die  alte  (röttermutter  in 
den  Phrygier  Arthis  verliebt.    Asklepi-.s  und  Herakles  streiten  sich  im  ( )lvmi.  um  .h-i.  Vorrang. 
AiM.llo  betraueit   den   von  ilim  geliebten  und   durch  die  Schuld  des  Zepliyr  mit  einem  Diskus 
erschlagenen  Hyacinth.    Merkur  erzählt  von  dem  mit  eisernem  Netz  umspannten  ßeilager  des 
Vulkan.  Juikk  Atliena.  Aphrodite  machen  sich  den  Rang  der  Schönlieit  stivitig.  überreiche 
Jupiter  kein  Urteil  zu  haben  behauptet,  u.  a.  m. 

Das  sind  also  die  olympischen  Götter.  <las  die  hohen  Mächte,  denen  die  Menschen 
V.'rehiung  und  Veitrauen.  Furcht  und  Lie])e  entgegenbringen,  denen  die  Regierung  der  A\'elt. 
die  Aufrechterhaltung  der  Gerechtigkeit  angehören  sollen.  Ihre  Charaktere  ent]>eliren  ethischer 
^  ollkonunenheit .  ihre  Handlungen  widerstreiten  der  gesumh'n  Veinunft.  Nur  ein  ü])ermenschliches 
A\e>en  ist  es,  das  mehr  als  die  olympischen  Götter  von  niedriger  Siiinliclikeil  entfernt,  im 
Mythus  einer  göttliclien  Idee  entgegenzustreben  scheint.  Prometheus,  der  Titane,  der  Schöpfe]- 
und  Wohlthäter  des  Menschen,  der  vom  leideiisciiaitlich-neidisclien  Zeus  sich  an  die  Felsenmasse 
des  Kaukasus  schmieden  lässt.  um  nacii  vielen  Qualen  dem  obersten  Heirn  der  Welt  das  Leben 
zu  retten  und  sich  durch  Weisheit  die  Fieilieit  zu  errin<ren. 

Wie  aber  steht  es  mit  den  Göttern  des  feuchten  Elementes,  des  Meeres? 
Fast  wäre  man  vei sucht,  in  ihnen  die  Idee  der  Göttli.likeit  nielir  vertreten  zu  linden  als  bei 
den  Olymj.iern.  L'nschuld  nn<l  Keinlieit  im  Denken.  Besoinu-nlieit  und  Nachgiebigkeit  im  Wollen. 
Milde  und  Mitgefühl  mit  Ihresgleichen  un<l  dei-  Menschheit  zeichnen  sie  aus  vor  diesen.  Aber 
gleichwohl  tragen  sie  in  sicli  jene  Unvollkomnienheit.  die  mit  einer  einseitig  gesteigerten 
Menschlichkeit  verbunden  ist.  Wie  abhängig  und  unterwürtig  erscheint  Neptiin"  den^Zeus 
gegenüber,  an  dessen  Liebschaften  und  Sophismen  er  teil  nimmt.  Wie  wenig  begehrenswert  ist 
er  den  Meerestöchtern,  die  ihn  nötigen  zu  Verwandlungen  seine  Zutiucht  zu  nehmen,  wie  ergeben 
auch  er  der  unerlaubten  Liebe.     Sanft  und  verständig  er.scheineu  gegen  ihn  die  Nereiden.     Es 


fehlt  ihnen  jene  olympische  Heissblütigkeit .  wenn  sie  auch  liebebedürftig,  neidisch,  spöttisch 
eitel  und  auch  wohl  grausam  sein  können.  Als  Freunde  der  Menschheit  zeigen  sich  die  Delphine' 
jene  aus  grausamen  Seeräubern  verwandelten  gesangliebenden,  geselUgen  Meeresbewohner  die 
aber,  weil  das  Schicksal  es  will,  die  Helle  im  Meere  ertrinken  lassen,  während  sie  einen  Arien 
wohhvoUend  ans  Land  retten.  Die  Flussgötter  treten  bald  als  persönliche  Einheit,  bald  als 
elementare  Kraft  auf,  und  so  muss  man  es  ruhig  hinnehmen,  wenn  der  Alpheios  nicht  in^ 
Meer,  sondern  durch  das  Meer  zur  Quelle  Arethusa  Üiefst.  oder  wenn  der  Meergott  Proteii^ 
sich  ausAVasser  in  Feuer  verwandelt  oder  Xanthus.  dessen  Rüstern  und  Fische  vom  Hepliästos 
im  Kampfe  des  Achill  mit  den  Phrygiern  gebrannt  und  gebraten  werden,  sich  selbst  über 
Brandwunden  und  Feuersnot  beklagt. 

Der  mythischen  Götterlehre  der  Griechen,  das  will  Lucian  in  diesen  Scenen  andeuten 
fehlt  eine  mit  philosophischer  Konseriuenz  durchgeführte  ethische  Vertiefung.  Indem  man  die 
Lrsachen  aller  Dinge  und  Vorgänge  auf  übermenschliche  AVesen  zurückzuführen  und  die 
Menschheit  mit  der  Gottheit  zu  verknüi.fen  suchte,  bewies  man  zum  Teil  jene  Kindlichkeit  des 
Denkens,  welche  ebenso  durch  phantastische  Malerei  zu  ei-klären  suchte.'  was  der  nüchternen 
Erkenntnis  ein  Räthsel  war.  wie  Begriffe  oder  Thatsachen  mit  einer  plastischen  Sinnlichkeit 
ausdruckte,  welche  nicht  minder  den  theoretischen  Verstand  zu  verletzen  wie  die  A\'ahrheit  mit 
einem  räthselhaften  Schleier  zu  umgeben  geeignet  war. 

Hatte  Lucian  in  den  Ifcwv  aaAovot.  ITcsiir^^^^-s^:.  'EvaXio:  oiiXo^oi  die  traditionelle 
\  ermenschlichung  der  höheren  Wesen,  also  ihre  ethische  Eigentümlichkeit  mit  anmutig  spielender 
Ironie  zur  Darstellung  gebracht,  so  ging  er  in  der  Bewv  sxxAr^gia.  den  Schriften  Ta  r.pb;  Kpcvov. 
Ze^;  zgy:(i<)oiz  und  ZeO:  £A£v//>!^^vo;  dazu  über,  das  gesamte  polvtheistische  Svstem  mit  dein 
Scheidewasser  der  natih-lichen  Logik  zu  piiifen.  Dafs  das  rihnische  AVekreich  eine  bunte  Alasse 
göttlich  verehrter  Wesen  aufwies  und  trotz  des  Zurückgehens  dei-  griechisch-römischen  Reli-ion 
die  Lander  besonders  des  Ostens  mit  i-eligiösen  Kulten  überschwemmt  waren,  haben  wir  an 
anderer  Stelle  zu  betonen  Gelegenheit  gehabt.  Bei  der  mit  Eifer  in  Scene  gesetzten  AVieder- 
belebung  des  römisch-grie.-hischen  Götterhimmels,  der  dem  sittlichen  Bewufstsein  der  Gebildeten 
unmöglich  Genüge  zu  si-haffen  imstande  war.  hatte  Lucian.  wenn  er  seiner  durch  die  Forderuna-en 
der  \  ernuntt  und  des  Gewissens  beherrschten  Überzeugung  erfolgreichen  Ausdruck  geben  Nvohte 
zunächst  die  Nebenreligi(,nen.  welche  einen  Ijedeutenden  Einffuls  auf  alle  Teile  des  Reiches 
gewonnen  hatten,  über  den  Haufen,  die  unechten  Gottheiten  des  reich  bevölkerten  Ol vmps  vom 
Gottersitz  herunterzuwerfen.  Nachdem  er  also  die  Feinde,  die  er  bekämpfen  wollte,  geteilt 
und  die  Macht  des  Orients  durch  die  höhere  Kultur  des  Occidents  vernichtet,  sprach  er  über 
diese  das  Urteil  auf  Grund  des  durch  die  Arbeit  von  Jahrhunderten  gebildeten  und  über  seine 
wahre  Kraft  aufgeklärten  menschlichen  BeAvufstseins. 

Die  ^lOy^  ixxAr,7':a  giel)t  uns  mit  den  ersten  AVorten  sogleich  eine  Vorstellung  von  dem 
mit  den  seltsamsten  Gestalten  angefüllten,  reich  bevölkerten  Olymp.  Mit  grofsem  Lärmen  haben 
die  Gotterschaaren  sich  um  den  Thron  des  Zeus  versammelt,  der  der  Beschwerde  der  vollgültigen 
Gotter  über  das  ungehörige  Eindringen  anderer  Gottheiten  Gehör  geschenkt  und  einen  Beschlufs 
der  Olympier  zu  erzielen  A^eranlassung  genommen  hat.  M(I){xo:.  der  Sprachführer  der  Olympier 
meldet  sich  zum  Wort.  Nicht  zufrieden,  so  klagt  er.  für  ihre  Person  die  Gr.ttlichkeit  erhalten 
7^1  haben,  haben  einige  Halbsterbliche  ihr  Gefolge  und  ihre  ganze  Dienerschaft  mit  göttlichen 
Rechten  und  Ehren  auszustatten  gewagt.  In  was  für  eine  Gesellschaft  wir  dadurch  geraten 
sind,    hegt   auf  der  Hand.     Dionysos  hat  uns  mit  dem  bocksbärtigen  Pan.    dem  stülpnasioen 
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.Sileii.    den    spitzolirigen   Satyrn,    mit   A\'eibsgesin(lel    und  Hnndegebell   beschenkt.     Zeus,  der 
Göttervater,  der  von  dem  Verdachte  der  Sterblichkeit  und  Unechtheit  nicht  frei  ist.  hat  durch 
seine  geheimen  Liebschaften  den  Olyrnj)  mit  Heroen  bevölkert  und  Göttinnen  ein  gleiches  zu 
thun  veranlafst.    Es  fehlt  nur  noch,  dass  er  auch  seinem  Adler  die  Göttlichkeit  verleiht.    Doch 
schlimmer  als  alles  das  ist.  dass  er  Ausländer,   welche  nicht  einmal  dei-  gi'iechischen  Sprache 
mächtig  sind,    unter  die  Götter  aufgenommen    hat    und   ihi-e  Stammesgenossen  mm.  wen  sie 
wollen,  in  den  Olymp  schicken  zu   können    glaubrn.    Den  Hunden    und  Stieren    haben    sich 
Massen  von  Ibissen.  Atten  und  Böcken  beizugesellen  geivagt.     Apoll«,  hat  sich  im  Trophonios 
und  Amphilochos  imwürdige  Konkurrenten  im  Orakelgeschäft  gescliaffeii  und  wird  es   erleben, 
«lass  jeder  Stein  und  Altar  durch  zauberische  Knitte  und  Lügen  zu  einem  Delphi   gestempelt 
wird.    Statuen  besorgen  das  Heilgeschäft  des  Asklepios.  und  trojanische  Helden  empt'^ngen  die 
Gebete  der  Menschen.     Dabei  werden  die  wählen   Götter  nicht  mehr   geachtet.  ^^leinell   und 
Götteifrevel  haben  zugen.nnmen.     Blofse  Namen.  Tugend.  Natur.  Schicksal   haben  die  Stelle 
der  Götter  eingenommen.  —  Nur  mit  geringer  Tuterbiechung  hat  Zeus  den  Worten  des  Monnts 
zugehört,  zufrieden,    dass  dei-selbe   tiotz  dei-  Autlöiderung.    deutlich    und   mit   Neniumg    jedes 
Namens  seine  Klage  vorzubringen,  seiner  Person  mit  Schonung  gedacht  hat.  und  entscWossen. 
den  wirklichen  Mifsständen  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.     Mit  seiner  (^Genehmigung  wird 
dann  auch  ein  von  Momus  bereit  gelialteuer  Götterbeschluls  für  gültig  erklärt,  in  wek-lJm  das 
Resultat  der  gesamten  Beschwerden  angedeutet  und  zur  Abstellung  derselben  eine  Konunission 
von  7  Richteni  in  Aussicht  gestallt  wird,  welche  alle  Gottheiten  nach  Abstammung  und  Ver- 
wandtschaft prüfen  und  die  als  unwürdig  befundenen,  wenn  sie  sich  später  wieder  blicken  lassen 
sollten,  in  den  Tartarus  zu  werfen  berechtigt  sein  sollen. 

Was  das  Resultat  einer  solchen  Prüfung  der  heidnischen  Gottesvorstellungen  sein  nmfste. 
verschweigt  der  Schriftsteller,  dem  Leser  nach  Mafsgabe  seiner  Idee  vom  (:;öttHchen  es  über- 
lassend, sich  den  Ausfall  der   Prüfung  zu  konstruieren.     :\Iulste  der  (Jiient  vornehmlich  von 
dem  Verbannungsedikt  betroffen  werden,  so  war  doch  schon  dui-ch  einzelne  Stellen  dei-  Schrift 
angedeutet,  .dafs  auch   der  römisch  -  hellenische  Polytheismus  nicht  imstande  wäre,   voi'  einem 
bescheidenen  :\rals  der  Forderungen  des  Begriffes  der  Göttlichkeit  zu  bestehen.    Dieser  hellenische 
Pdytheismus.  welcher  im  Zeus  seine  Eiidieit  fand,  wai-  aber  zugleich  mit  der  Vorstellung  einei- 
theogonischen  Entwickelung  verbunden,  welche  durch  den  Begritf  einer  kosmogonischen  entstanden 
war.     Das  vollendet  schöne  und  lebenskräftig  geordnete  Weltall,  über  welches  die  olympische 
Götterwelt    die  Heirschaft    fühlte,    konnte    nur  auf   dem    Wege  einer  Entwicklung  zu  dieser 
Aollendung  gelangt  sein,  und  es  hatte  nahe  gelegen,  der  organischen  Entwicklung  eine  Stufen - 
t'-Ige  der  Göttlichkeit  entsprechen  zu  lassen,  welche  denn  auch  im  Uranos.  Kronos,  Zeus  ihren 
mythologischen  Aus.üuck    fand.     Dals    ein   solches  theogonisches  System   dem  philosophischen 
Begiilfe  des  Göttlichen  wiederspreche .  wurde  nun  von  Lucian  zum  Grundgedanken  dialogischer 
Arbeiten  verwendet.    Er  hat  sich  damit  l.egnügt,  die  rbeiiieferung  über  die  Person  des  Kpcvo: 
als  eine  mit  der  göttlichen  Idee  unvereinbare,  sowie  die  Feier  der  zur  Erinnerung  an  die  selige 
Herrschaft  des  Gottes  eingesetzten  Saturnalien  als  wahrheitswidrige  Priestersatzung,  endlich 
«las  durch  die  Vorstellung  einer  allgemeinen  Gleichheit   gekennzeichnete    goldene  Zeitalter  als 
ein  praktisch  zunächst  undenkbares  Ideal  darzustellen.    Dies  sind  nach  meinem  rrteil  die  Haupt- 
gedanken, welche  in  dem  einer  gemeinsamen  Bezeichnung  entbehrenden  Schriftenkomplex  Ta  -ps; 
Kpovcv,  Kpovoac/.wv,  'E-'.aToXal  Kpcvcxa:  zum  Ausdruck  gelangen.    Ich  miils  gestehen,  dafs  sich 
mir  em  Zusammenhang  der  3  Schriften  erst   aus  wiederholter  Lektüre   derselben   ergeben  hat 
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und  mir  am  schwierigsten  in  dieser  Beziehung  der  Kpovoa6Xo)v  erschienen  ist.  dessen  Satire  im 
einzelnen  zu  erkennen   ich  habe  verzichten  müssen.     Verständlicher  ist  der  zwischen  Kronos 
einerseits  und  den  Armen   und  Reichen  andererseits  in  Scene  gesetzte  Briefwechsel     am  ver- 
ständlichsten die  erste  Schrift  Td  r.pt;  Kpovov.  in  welcher  die  um  Kpovo:  sich  gruppierenden 
Hauptvorstellungen  einer  Kritik  unterzogen  werden.    Was  ist  Kronos.  der  Gott,  dem  zu  Ehre., 
Opfer  und  Gebete  dargebracht  werden,  nach  dem  traditionellen  Mvthiis?    Ist  er  der  \usdruck 
der  Weisheit  und  Macht,  er.  der  die  Bedürfnisse  der  Menschheit  nicht  kennt  und  die  ihm  in. 
Gebet  vorgetragenen  nach  eigenem  Geständnis  nicht  zu  bef.iedigen  vermag?     Man  nenne  doch 
nicht  Macht,  was  nach  menschlicher  Scluitzung  Spielerei  bedeutet,  oder  AVeisheit.  was  den  Be- 
griften  der  Gerechtigkeit.  Milde,  ja  dem  gesunden  .Alenschenverstande  widerspricht     Darf  \lter 
und  Schwache   die  Gottheit  quälen?     Kann   siel,    die  Gottheit  ihrer  Macht  entledigen  und  die 
Menschheit    ihrer   eigenen  Natur    untreu   werden?     Das  sogenannte  goldene  Zeitalter  ist  ein 
historisches  Phantom,  der  besondere  Aus.lruck   der  Erinnerung  daran  eine  Lächeriichkeit    und 
bestände    sie    nur   darin,    die    unfreundlichste    aller  Jahreszeiten,    die    den  Menschen    an   den 
warmenden  Ofen  verweist,  für  die  Feier  eines  traditionell  alten,  von  Schwäche  heimgesuchten 
(.lottes  auszuwälilen. 

,     D«-  «atii'«*    gegen  Kronos    folgt   die  gegen  die  nlynipisdien  Gotter.     Sie  fanden   ilnc 
tmhe.t  in  dem  als  Heirsdier  über  Mensi-ben  und  GOtter  bezeidnieten  Zeus,  und  zahllos  sind 
die  btellen   der  Litteratur,   in   welchen  die  Gewalt   und   Madu   ,les  Inkdisten  (Jottes  -eprie^en 
wird      Ist   er  al.er  wirkli.-h   der  Centralimnkt  der   Weltreginrung.  ist  er  der  Ausdrua-  jener 
Macht,    welcher  die  Herr.schaft   über  die  Mens-hheit.   die  Aufre.-hterhaltung  der  Gerechtio-kei. 
anhenu  aegeben  i.st?    Was  der  Volksgla„l,e .  der  auf  ,lie  homerischen  Gesänge  als  den  schoi^ten 
Ausdruck  religu,ser  l  berzengnng  zurückging,  nicht  was  die  subjektive  Speculatiou  der  Philosophie 
darüber  a.igab.  war  der  Art.  dafs  der  natürliche  \-erstand  nicht  etwa  geheimnisvollen  Bätbseln 
SMUdern  den  anltallendsten  Widersprüchen  gegenübeistand.    Was  wolle  die  (Gottheit  des  Welten- 
herrschers .leben  den  M.-:?....  der  E;,xa?|.ivr,  devTr/r,  besagen,  wenn  der  gesanimte  Götterstaai 
als  diesen  pers.niilizierten  Mächten  unterworfeu  geltet  A\-arnii,  „pfere  der  Mensch  den  Olvnipierii 
wenn  die  Weltregierung  sich  an  der  Spindel  der  Pai^en  v.dlziehe.  deren  Gang  zu  hemmen  ihnen' 
nicht  erlaubt  sei?    Solle  das  Opfer  dei-  Ausdruck  der  Pj-kenntlichkeit  fiir  das  Gute  sein    da. 
die  höhere  Natur  der  Gotter  den,  Mensi^hen  gewähre,  so  ,lurfe.  wa.^  die  Legende  über  einzellig 
Gotter  erzähle,  nicht  gerade  als  ein  Beweis  der  höheren  Xam,   derselben  angesehen  werden. 
Die  Gotter  als  die  ausführenden  Organe  des  Schicksals  anzn.^hen.  verleihe  ihnen  ebenso  weni- 
den  Charakter  vollkommener  Wesen  wie  die  Orakel .  deren  berüchtigte  Zweideutigkeit  am  alle,^ 
wenigsten  für  die  Göttlichkeit   der  Olympier  spreche.     Mit  .solchen"  Gedanken  läfst  Lucian  in 
Atjz  i/.är/,'-|uvo;  den  Cyniskns  dem  Zeus  gegenübertreten,  und  rath.s  hört  der  Gott  die  Deduk- 
tionen des  Gegners  an.  der  endlich  der  sogenannten  G.Utlichkeit  Lngerechtigkeit  vorwirft    die 
m.dit  gut  gemacht  werden  könne .  durch  die  verineintliclie  Gerechtigkeit  nach  dem  Tode .  ubei- 
die  den  Lebendigen  kein  Urteil  zustehe.    Ciebe  es  aber  ein  Gericht,  wem  anders  könne  die  Ver- 
antwortlichkeit für  das  Gute  sow„hl  wie  für  das  Böse  zugewiesen  werden  als  den  Parzen,  von 
denen  der  Mensch  den  Gang  seines  Leliens  zugewiesen  erhalte?    Furchtlos  Ideibt  der  Philosoph 
dem  jede  weitere  Antwort  verweigernden  Zeus  gegenüber.    Zwar  hätte  er  noch  gern  erfahren, 
wo  die  Pai-zen  Ihren  Sitz  haben,  aber  er  glaubt  aus  dem  Besprochenen  zur  Genüge  ersehen  zu 
haben,  dals  die  göttliche  Weltregierung  in  den  Händen   der  olympischen  (xötter  nicht   liegt. 
.Nachdem  Lucian  so  ,lie  traditionelle  Vorstellung  über  den  centralen  Grund  der  Welt- 
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regiernu?  als  solche  dargestellt  hat,  welche  geeignet  sei,  die  im  Kultus  verehrten  Gottheiten. 
welche  im  Zeus  ihren  hi3chsten  Ausdruck  fanden,  ihrer  Göttlichkeit  zu  berauben,  sucht  er.  die 
bisherigen  Ergebnisse  benutzend,  dem  heidnischen  Bewufstsein  den  Glauben  an  ihre  Existenz 
zu  nehmen.  Die  hierauf  bezügliche  Schrift  Zsj;  x.oaYwcc:  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen  der 
erste  darauf  berehnet  ist .  noch  einmal  ein  Gesamtbild  der  unter  dem  Scepter  des  Zeus  stehenden 
Götterwelt  zu  entwerfen,  der  zweite,  gegen  diese  den  wissenschaftlichen  Todesstreich  zu  fiilnen. 
Lucian  thut  das  letztere  unter  anderem  durch  Leugnung  der  Berechtigung  des  religionsphiloso- 
phischen Begriifs  der  \'orsehung.  Dafs  er  hierdmch  mit  unserem  christlichen  Bewufstsein  in 
Widerspruch  tritt,  nmfs  ebenso  scharf  ausgesprochen,  als  der  Umstand  berücksiclitigt  werden, 
dafs  für  den  natürlichen  Verstand  des  Heidentums  die  Keclitfertigung  irdischer  Einzelheiten  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  unterlag,  und  für  unseren  Schriftsteller  um  so  mehr,  als  die  Zeit, 
in  der  er  lebte,  eine  Überfülle  socialer  und  politischer  Mifsgestaltimgen  enthielt,  die  für  uns  zur 
Evidenz  erweisen,  dafs  die  antike  religiöse  Sittlichkeit  bei  der  Allmacht  des  mechanischen  Staats- 
gedankens für  alle  Zeiten  abgewirtschaftet  liatte  und  neues  Leben  nur  durch  die  Aufnalime 
«ler  Olfenbarung  eines  höheren  Ideals  geschalten  werden  konnte. 

Es  war  ja  eine  den  Griechen  der  Blütezeit  geläutige  Annahme,  dals.  bevor  Menschen 
waren.  Prometheus,  der  göttliche  Titane,   den  Gedanken    sie  zu  schatten  zuerst  gefasst  habe 
und  der  kunstvolle  Bildner  dieser  Geschöpfe  geworden  sei.     Aus  Thon  geformt,  seien  sie  von 
ihm  mit  hinmilischem  Feuei-  belebt  worden.     In  diesem  Mytlios  spricht  sich  eine  Beziehung  des 
Menschlichen  zum  Göttlichen  aus.   die  wir  als  die  Grundlage  bezeichnen  können,  auf  welcher 
sich  das   gesamte  Geistesleben    des    Altertiuns  aufgebaut   hat.     Xicht  von  dem  Gott,  welclier 
als  oberste  Macht  der  (li.tter  das  Regiment  der  Welt  führte,  war  der  Menscli  erdacht  imd  er- 
schauen, sondern  von  einem  Wesen,  das  zwar  mit  dem  Weltenherrscher  gleicher  Abstammung, 
doch  diesem  selbst  Untertan  war,    Nicht   nach  dem  Ebenbilde  der  Gottheit   war  es  gestaltet, 
sondern  nur  so.  dafs  die  belebende  und  bewegende  Kraft  in  ihm  als  ein  Kaub  an  göttlichem 
Eigentum  angesehen  wurde.    Xach  antiker  Autfassung  war  denn  auch  das  Leben  der  Mensclien 
Von  dem  der  Gottheit  durch  eine  gewaltige  Kluft  geschieden,  und  ein  geistiges  Band  zwischen 
ilinen  bildete  nur  der  Glaube,  dafs  von  der  Gottheit  die  Herrschaft  ül)er  die  Menschen  geübt 
und  die  Gerechtigkeit  unter  ihnen  gehandhabt  werde.    Abgeselien  nun  davon,  dafs  der  Grieche 
ein  göttliches  Kegiment,   das  mit   dem  Begriffe  der  Vielheit  den  der  Einheit  verband,  für  das 
Weltganze  anerkannte,  fühlte  sich  der  Mensch  als  ein  für  sich  bestehendes  Geschöpf,  dessen 
geistige  Kraft  selbständig  die  Begritfe   von   gut   und  l)öse  auszubilden  vermocht  hatte,   dessen 
Wille    sich    der    geistigen   Einsiclit    zu    akkoniodieren    suchte.      Einsicht    und    Wille    wurden 
füi-  das  Altertum  die  Elemente  aller  weiteren  Entwickelung.  ihre  enge  Verknüpfung  der  Grund 
seiner  hochgesteigerten  Kultur.     Aus  dem  Bewufstsein.  dafs  eine  göttliche  Macht  die  üidnuno- 
des  Weltganzen  aufrecht  erhalte,  ergaben  sich  für  den  Griechen  religiöse  Beziehungen  zu  dieser 
Macht,  aus  der  Überzeugung  aber,  dafs  die  Erkenntnis  des  Guten  für  das  Handeln  das  unbe- 
dingt Verpflichtende  sei.  gestaltete  sich  die  Sitte  im  besten  Sinne   des  AVorts  und  damit  der 
Begiilf  des  Sittlichen.     Das  Altertum  hat  aber  alles,  was  es  im  Lauf  der  Geschichte  Grofses 
erreicht  hat,  dadurch  gewonnen,  dafs  es  mit  der  Verehrung  der  Götter  die  Ausläldung  des  Sitt- 
lichen vereinigt  hat.  bis  das  sittliche  Bewufstsein,  an  der  Leitung  der  religiösen  Vorstellungen 
erzogen,  diese  selbst  überholte  und  das  gesamte  innere  Leben  des  Altertums  in  einen  Konflikt 
geriet,  aus  dem  nur  das  wahre  Vorbild  aller  religiösen  Sittlichkeit,  die  in  Christo  Mensch  ge- 
wordene Göttlichkeit  zu  erretten  imstande  war. 


^- 


Dafs  l.iinaii  die   |,„i,iilareii  Vmstelhingen  der  Alten  von  den  Göttern  zu  verniditen 
»eMiclit  l.at.  wird  das  C'liristentiini  den,  nicht  als  eine  Gottlosijrkeit  ansleeen.  der    wie  wir  an 
anderer  (Melle  gesehen  haben,  von  ,1er  Xichtigkeit  der  Erdengüter  iiherzengt.  die  Aiisbildims 
des    inneren    iMens.-hen     als    höchste    Lebensaufgabe    angesehen,    der    den   Gehorsam  .^eo-en 
.l.e  Fordernngen  der  Sittlichkeit  als  nnverriiekbares  Lebensgesetz  anfgestellt .  der  denjenic^,^,  da. 
niensehenwnrdigste  Betragen  z«gesi.r,)chen .  deren  Achtnng  vor  dem  Göttlichen  ernst  Gemeint 
ist.  der  em  besseres  Schicksal  nach  dem  Leben  denjenigen  in  Aussicht  gestellt  hat.  die  in'die'^em 
nach  wahrer  Weislieit  streben.    Lndan  ist  anf  religiösen,  (Gebiet  ein  Anhänger  der  Epiktn-eischen 
Philo.voidne.  der  nicht  den  Glauben  an  Götter  anfgab  -  ev»  5i  ■/.»■  »acü.-  ,e3co>)  -von  ihnen 
aber  als  aulserhalb  des  Weltalls  Thronenden  alles  ferngehalten  wissen   wollte,   wozu  er  nicht 
d.ir,-h  eine  iuilsere  oder  innere  Erkenntnisqnelle  berechtigt  war.    Wenn  nun  ein  Leben,  in  dem 
sn-h  al  es  ,lm,l,  die  Lberzeiigiiiig  einer  freie»  Persönlichkeit  und  der  .Macht  des  (4iifei,  bestimmt 
em  Leben,  dessen  Zweck  die  ^•el,vil•kli,•hnng  des  Gedankens  der  Hnmanitfit  ist.  ein  religir..e^ 
genannt  werden  kann,  so  wird  auch  ein  Mann,  der  zwar  nicht  an  mvtbiVhe  Göttergeschichtei, 
wo,    abe,.  an  seine  Pflicht,  an  die  Verbindlichkeit  ,1er  sittlichen  l,lee  ,les  Guten  geglaubt  hat' 
n„-l,t  ein  Atheist,  sondern  ein  leligiöser  Mann  genannt  werden  ,liirfen.  in  dessen  Herzen  ein' 
Altar  g-estanden  hat  für  den  unbekannten  Gott,  für  den  Gott ,  ,^r  nicht  nur  die  I.lee  des  (,'uten 
in  ,len  Mens,-hei,  gepflanzt ,  son.lern   auch  die  A'e, «irklichung  ,l,.rs,dben  für  höhere  Zwecke  in 
Aussicht  genommen  hat. 

AVir  haben  die  das  religiö.se  Gebiet  hetreltendcn  8,d,rifteii  Lu.-ians  im  Zusammeuhanc' 
besprochen  und  ,1™  richtigen  Standpunkt  für  die  Beurteilung  derselben  festzustellen  versucht' 
es  bleib,  noch  übrig  die  Hauptfrage  nach  ihrer  pädagogis,-heii  Verwen,ll,arkeit  zu  beantworten' 
,era,lez„  zweckwidrig  würde  die  Lektüre  .les  Zsö;  xf «.->:;  sein,  da  der  Schriftsteller  clarin" 
n  it  der  Xegation  eines  religiösen  Glaubenssatzes  operiert,  den  das  christliche  Bewufstsein  si..h  ■ 
als  uuveiaulserlichen  Besitz  zu  erhalten  suchen  muls.  Die  drei  Sclniften  Ti  zfi.-  K.ivov  welche 
von.  Sehr,  tstelle^  als  ein  eng  verbundenes  Ganzes  gedacht  sind,  entziehen  sich  überhaup't  einer  .leid,! 
nmlsig  klaren  Beurteilung.     Ze5;   IX.,.,c,evo;.   e.«,v   c.iX.vo...  -Evi;,:.  5..i>,o,.:,  n,o,rvC:    m  t 

gMhen  Sofies   ein.  aber  ethisches   Interesse  und   die  Mö.glichkeit  sachgemäfsen  Verständnisses 
du  tte  wohl  nur  der  Bf ..v-^e'i;  bieten,  der.  wenn  man  nicht  etwa  vorzieht,  die  Mvthologie  ,les 
Altertums  .dine  Kritik  auf  die  jugendlic-hen  Gemüter  wirken  zu  lassen,  in  ,1er  Prima  .le^Gvm' 
nasiunis  wohl  gelesen  werden  könnte.    Die  0e,ov  exxXv.aJ.  mit  ihrer  vorwiegend  gegen  ,len  Orient 
gerichteeii  Satire  wür,le  zum  Bpo^v^sG;  ein  pa.sseudes  Gegenstfu-k  bieten,  bei.le  unter  den  ."^n 
die  niythcdogischen  Giitter  gerichteten  Schriften  diejenigen  sein,  welche  <lem  Schüler  eben s,?  Ge- 
legenheit geben,  ein  einheitliches  Bild  ^•on  den  religiösen  Glaubensvorstellungen  des  absterbenden 
Held  u.ums  zu  gewinnen,  wie  die.selben  mit  dem  Mafsstabe  des  natürlichen  Verstandes  beurteilen 
zu  leinen,     Sie  wi,r,len,   wenn   auch  ihre  Lektüre  nicht  geradezu  empfohlen  werden  soll,  doch 
Kh"e  zi;  f  ,bre!"'f  ,"  TT-    "''  T"'^  '''  '^""^'"'■"^  Bewufstsein  Veranlassung  hat.  darüber 
A^-elt' regierten  "'  ''''''^"''"'"^'"  '''■  *"  «•*1>«- >lie  olympischen  Götter  ,lie  .,sc«ne 

Sollten  wir.  am  Schlafs  unserer  Untersnchung  angelangt,  die  Frage  beantworten,  auf 
welchen  Uuteinchtsstufen  die  als  erziehlich  befundenen  Schriften  Lncian^s  heranzuziehen  wären. 

>)  *-.Xoi.  c.  11. 
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i>'j  winden  wir  glauben,  die  ethischen  Schritren  'Evj-v:ov,  Xaocov,  Ti'awv,  "S-foVr^-,  'Avayasj:- 
nach  beliebiger  Wahl  der  Obersekunda  zuweisen,  den  "Ovtipo;  wegen  seiner  mit  litterarischen 
und  idiilosophischen  Materien  operierenden  Satire  sowie  alle  die  Gel)iete  der  Wissenschatr. 
Kunst  und  Religion  bet rettenden 'AaisO;,  IKb;  os!  tiTopcav  TJYYpi-^s-.v,  Ty.-spor/  oioaaxxXo;,  ITpo- 
(iy,«-£'j;,  f)£wv  iy.'/lr^T.z.  Mh.r.r.:.;  und  'ly,0Lpo\xkY-r.'-j;)  der  Piima  vorbehalten  zu  müssen. 

Eberswalde. 

0.  AV ichmann. 
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